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Arnaldur Indriðason Jahrgang 1961, war Journalist und Filmkritiker bei Islands größter Tageszeitung. Heute lebt er als freier Autor in Reykjavik und veröffentlicht mit sensationellem Erfolg seine Romane. Sie belegen seit Jahren die oberen Ränge der Bestsellerliste auf Island. In der Verlagsgruppe Lübbe sind bisher die Kriminalromane NORDERMOOR, TODESHAUCH und ENGELSSTIMME erschienen, von denen zwei mit dem »Nordic Crime Novel’s Award« ausgezeichnet wurden, ein einmaliger Erfolg in der Geschichte des renommierten Krimipreises. Mit Arnaldur Indriðason hat Island einen prominenten Platz auf der europäischen Krimilandkarte erobert.

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Die Eiskappe des Vatnajökull auf Island schmilzt. Die Streitkräfte der US-Basis Keflavík sind in Alarmbereitschaft, denn der Gletscher hütet ein Geheimnis: ein abgestürztes Flugzeug aus dem Zweiten Weltkrieg mit brisanter Fracht. Vor der grandiosen Kulisse des ewigen Eises gerät eine junge Isländerin in Lebensgefahr. Sie weiß nur wenig, aber das ist schon zu viel für die Drahtzieher der »Operation Napoleon« …

 

 

 

 

 

 

 

 

»Operation Unthinkable« war der Codename für Churchills Plan, mit deutscher Unterstützung am Ende des Zweiten Weltkrieges die Sowjetunion anzugreifen.

 

The Daily Telegraph, 1998
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Auf dem Gletscher tobte ein Orkan.

Er konnte die Hand nicht vor Augen sehen. Er konnte kaum den Kompass erkennen, den er in der Hand hielt. Umkehren war unmöglich, selbst wenn er gewollt hätte. Es gab auch nichts, wohin er sich hätte wenden können. Der Sturm biss ihn, peitschte ihm ins Gesicht und fegte ihm aus allen Richtungen harten und kalten Schnee entgegen. Der Schnee blieb in seiner Kleidung hängen, und bei jedem Schritt sank er bis übers Knie ein. Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren und wusste nicht, wie lange er schon gelaufen war. Er konnte keinen Unterschied zwischen Tag und Nacht ausmachen; dieselbe schwere Dunkelheit hatte ihn eingehüllt, seitdem er losgegangen war. Er wusste nur, dass er am Ende seiner Kräfte war. Er machte jeweils ein paar Schritte hintereinander, ruhte sich aus und ging dann weiter. Ein paar Schritte. Pause. Schritt. Pause. Schritt. Pause. Schritt.

Den Absturz hatte er fast unverletzt überstanden. Andere hatten nicht so viel Glück gehabt. Das Flugzeug war plötzlich mit ohrenbetäubendem Lärm über den Gletscher geschlittert. Für kurze Zeit hatte er Flammen aus einem der beiden Propeller schlagen sehen, bis plötzlich die ganze Tragfläche abriss und in der Dunkelheit und dem tosenden Sturm verschwand. Kurze Zeit später riss auch der andere Flügel unter Funkensprühen ab, und der flügellose Flugzeugtorso schoss wie ein Torpedo über den Gletscher.

Er selbst, der Pilot und drei andere waren bei der Bruchlandung angeschnallt gewesen, aber zwei aus der Gruppe hatten die Nerven verloren, als die Situation kritisch wurde. Sie waren in ihrer Panik von den Sitzen aufgesprungen und zur Pilotenkabine gestürmt. Beim Aufprall auf den Gletscher schossen sie wie Gewehrkugeln durch die Maschine und waren auf der Stelle tot. Er hatte sich geduckt, sah sie erst gegen die Decke, dann gegen die Seitenwand des Flugzeugs prallen, bis sie an ihm vorbei in den hinteren Teil des Flugzeugs geschleudert wurden, wo ihre Schreie erstarben.

Der Torso schabte über den Gletscher und pflügte durch Eis und Schnee, bis er allmählich an Geschwindigkeit verlor und schließlich zum Stehen kam. Dann war auf einmal alles still, bis auf das Heulen des Sturms.

Er war der Einzige, der gleich hinaus in das Unwetter wollte, um zu versuchen, bewohnte Gebiete zu erreichen. Die anderen wollten abwarten, denn sie hofften darauf, dass sich der Sturm legen würde. Sie wollten zusammenbleiben. Er war nicht zu halten. Er wollte nicht Gefahr laufen, im Flugzeug eingeschlossen zu werden. Wollte nicht, dass es zu seinem Sarg wurde. Mit ihrer Hilfe rüstete er sich so gut wie möglich für den Marsch. Er war noch nicht lange in dem unablässig wütenden Schneesturm unterwegs gewesen, als er begriff, dass er besser bei den anderen im Flugzeug geblieben wäre. Nun war es zu spät.

Er versuchte, Kurs nach Südosten zu halten. Vor der Bruchlandung hatte er für einen Moment ein Licht wie von einer menschlichen Ansiedlung gesehen und war der Meinung, in die richtige Richtung zu gehen. Er fror, seine Schritte wurden immer schwerer, und der Orkan schien eher noch an Stärke zu gewinnen als nachzulassen. Er kämpfte sich weiter durch den Schnee, aber seine Kräfte schwanden zusehends.

Er dachte an das Schicksal, das die anderen erwartete, die in der Maschine zurückgeblieben waren. Als er sie verließ, verschwand das Flugzeug schon unter Schnee, und die Furche, die es auf dem Gletscher gezogen hatte, wehte bereits wieder zu. Sie hatten Petroleumlampen dabei, aber das Petroleum würde nicht lange vorhalten, und die Kälte auf dem Gletscher war mörderisch. Die Tür des Flugzeugs durfte nicht offen bleiben, weil es sich sonst mit Schnee füllen würde. Wahrscheinlich waren sie jetzt schon im Flugzeug eingeschlossen. Sie wussten, dass sie auf jeden Fall erfrieren würden, ob sie im Flugzeug blieben oder hinaus auf den Gletscher gingen. Die wenigen Möglichkeiten, die ihnen blieben, hatten sie durchgesprochen. Er hatte ihnen gesagt, dass er nicht still dasitzen und auf seinen Tod warten würde.

Er hatte ihnen gesagt, dass er nicht im Flugzeug eingeschlossen werden wollte.

Die Kette rasselte. Die Tasche zog an seinem Arm. Sie war mit Handschellen an seinem Handgelenk befestigt. Er hatte den Griff schon lange losgelassen und schleifte die Tasche an der Kette hinter sich her. Die Handschellen schnitten in sein Handgelenk, aber das war ihm gleichgültig.

Ihm war alles gleichgültig.

 

 

 

Sie hörten das Flugzeug, lange bevor es in westlicher Richtung über sie hinwegflog. Sie hörten durch das Gebrüll des Orkans, wie es sich näherte, aber als sie zum Himmel schauten, war da nichts als winterliche Dunkelheit und peitschende Schneeböen. Es ging auf elf Uhr abends zu. Sie hatten sofort an ein Flugzeug gedacht. Wegen des Flughafens der Briten im Hornafjörður hatte all die Kriegsjahre hindurch in diesem Gebiet ein ziemlich reger Flugverkehr geherrscht, sodass sie inzwischen die meisten britischen und amerikanischen Flugzeuge am Geräusch erkannten. Dieses Geräusch hatten sie noch nie zuvor gehört. Und noch nie war das Dröhnen so nah gewesen. Es schien, als hielte das Flugzeug direkt auf ihren Hof zu.

Sie waren nach draußen gegangen und hatten schon eine Weile auf der Treppe gestanden, als das dröhnende Motorengeräusch seinen Höhepunkt erreichte. Sie hielten sich die Ohren zu und verfolgten das Geräusch in Richtung Gletscher. Für einen Augenblick sahen sie über sich einen dunklen Schatten, der sofort wieder in der kohlrabenschwarzen Nacht verschwand. Sie hatten den Eindruck, dass das Flugzeug zu steigen versuchte. Das Geräusch entfernte sich langsam, bis es schließlich über dem Gletscher verstummte. Sie dachten beide dasselbe. Das konnte nicht gut gehen. Das Flugzeug flog zu niedrig. Wegen des Unwetters war die Sicht gleich null, und die Maschine würde in wenigen Minuten zur Beute des Gletschers werden. Selbst wenn das Flugzeug noch an Höhe gewinnen würde, wäre es zu spät. Der Gletscher war zu nah.

Nachdem das Dröhnen erstarb, standen sie noch ein paar Minuten auf der Treppe, starrten in den Schneesturm und horchten. Es war nichts zu hören. Dann gingen sie wieder ins Haus. Sie konnten niemanden anrufen, um ihre Beobachtung zu melden, da die Telefonverbindung vor kurzem durch ein anderes Unwetter unterbrochen worden war. Bei dem Wetter war es unmöglich gewesen, die Leitung zu reparieren. Das waren sie gewohnt. Jetzt war wieder ein Unwetter über sie hereingebrochen und tobte fast noch heftiger als das vorige. Als sie zu Bett gingen, sprachen sie darüber, dass sie versuchen wollten, auf Pferden den nächsten größeren Ort, Höfn im Hornafjörður, zu erreichen. Dort wollten sie das Flugzeug melden, sobald der Sturm nachgelassen hatte.

Das Wetter beruhigte sich vier Tage später, und sie brachen auf, um nach Höfn zu reiten. Durch den tiefen Neuschnee kamen sie nur langsam vorwärts. Die beiden waren Brüder und wohnten allein auf dem Hof. Ihre Eltern lebten nicht mehr, und keiner von beiden hatte geheiratet. Auf dem Weg machten sie auf zwei Höfen Rast und übernachteten auf dem zweiten. Sie berichteten vom Flugzeug und ihrer Befürchtung, dass es vermutlich abgestürzt war. Die Leute auf den anderen Höfen hatten das Flugzeug nicht bemerkt.

Als die Brüder nach Höfn kamen, erstatteten sie Meldung über den Zwischenfall. Die Nachricht über die Sichtung des Flugzeugs südlich des Gletschers Vatnajökull und die Vermutung, dass es über dem Gletscher abgestürzt sei, wurden direkt telefonisch nach Reykjavik übermittelt. Der Flugsicherung der amerikanischen Besatzungsmacht in Reykjavik, die den gesamten Flugverkehr über Island und dem Nordatlantik koordinierte, waren keine Flugbewegungen zur angegebenen Zeit in der besagten Region bekannt. Angesichts der gefährlichen Großwetterlage war der Flugverkehr auf ein Minimum reduziert gewesen.

Etwas später am gleichen Tag erreichte den Landrat in Höfn ein Telegramm von der obersten Heeresleitung. Die amerikanischen Streitkräfte übernähmen von nun an die Untersuchung des Falles und würden Rettungsmannschaften auf den Gletscher entsenden. Damit sei die Angelegenheit für die örtlichen Behörden abgeschlossen. Allen Unbefugten sei es untersagt, sich der vermutlichen Absturzstelle auf dem Gletscher zu nähern. Erklärungen dazu wurden nicht abgegeben.

Vier Tage später trafen zwölf Militärtransporter mit ungefähr zweihundert Mann in Höfn ein. Während der dunkelsten Wintermonate war der Flughafen bei Höfn gesperrt, und die großen Gletscherflüsse im Süden Islands waren unpassierbar. Die Militärfahrzeuge hatten jeweils sechs Räder und waren mit Schneeketten ausgerüstet. Sie hatten im Konvoi Nordisland durchquert und waren an den Fjorden der Ostküste entlang zum Vatnajökull gefahren. Auch die Strecke durch Nordisland, die fast um die ganze Insel herumführte, war nahezu unpassierbar. Die Hauptstraße, die die Landesteile miteinander verband, war kaum etwas anderes als eine tief verschneite Piste, und im Hochland von Möðrudalur im Nordosten Islands hatten sie sich mühsam den Weg freischaufeln müssen.

Die Kompanie setzte sich aus Soldaten des 10. Infanterie- und des 46. Artillerieregiments zusammen, die von General Cortlandt Parker befehligt wurden, dem Oberkommandierenden der auf Island stationierten amerikanischen Streitkräfte. Einige der Soldaten hatten im Winter zuvor an einer Militärübung auf dem Gletscher Eiríksjökull teilgenommen, aber die meisten von ihnen waren noch nicht einmal im Umgang mit Skiern trainiert oder verfügten über andere Erfahrungen mit Eis und Schnee.

Ein Offizier namens Miller leitete den Einsatz. Die Soldaten schlugen ein Camp in der Nähe von Höfn auf, wo es bereits ein paar Baracken gab, die die britischen Streitkräfte zu Kriegsbeginn dort errichtet hatten. Von dort aus stießen sie weiter in Richtung Gletscher vor. Als die Soldaten bei den beiden Brüdern eintrafen, waren fast zehn Tage vergangen, seit diese das Flugzeug gesichtet hatten. Seitdem hatte es fast ununterbrochen geschneit. Die Soldaten richteten neben dem Hof ihr Basiscamp ein, und die beiden Brüder wiesen ihnen den Weg auf den Gletscher. Sie sprachen kein Englisch, aber mit Gestik und Zeichensprache konnten sie Miller die Flugbahn der Maschine anzeigen und ihm zugleich bedeuten, dass wenig Aussicht bestand, mitten im Winter auf dem Gletscher oder in der näheren Umgebung ein Flugzeug zu finden. »Der Vatnajökull ist der größte Gletscher Europas«, sagten sie und schüttelten die Köpfe. »Genauso gut könnte man eine Nadel in einem Heuhaufen suchen.« Die Lage wurde noch dadurch erschwert, dass inzwischen vermutlich alle Spuren der Bruchlandung unter dem Schnee verschwunden waren.

Captain Miller verstand ihre Hinweise, schenkte ihnen aber keine Beachtung. Obwohl alles tief verschneit war, konnte der Gletscher vom Hof der Brüder aus bestiegen werden, und sie kamen trotz der widrigen Umstände relativ zügig voran. Die Tage waren kurz. Hell war es nur zwischen zehn Uhr morgens und halb fünf Uhr nachmittags, sodass nicht viel Zeit zum Suchen blieb. Miller hatte seine Leute gut im Griff. Die Brüder kamen schnell dahinter, dass die meisten der Soldaten noch nie im Leben ihren Fuß auf einen Gletscher gesetzt und wenig Erfahrung mit einer winterlichen Mission wie dieser hatten. Die Brüder führten sie ohne weitere Zwischenfälle an allen Spalten und Abbrüchen vorbei. In einer Mulde am Rand des Gletschers schlugen die Soldaten in elfhundert Meter Höhe ihre Zelte auf.

Drei Wochen lang suchte Millers Kompanie die Gletscherzungen und ein fünf Quadratkilometer großes Gebiet auf dem Zentralgletscher ab. In dieser Zeit blieb das Wetter stabil, und die Soldaten gingen die Suche äußerst planvoll an. Sie teilten sich in zwei Suchtrupps auf; der eine durchkämmte das Gelände vom Basiscamp am Hof der Brüder hangaufwärts, der andere suchte den Gletscher vom oberen Camp aus ab, solange es hell war. Wenn es dunkel wurde, versammelten sich die Soldaten in ihren Zelten, aßen, schliefen und sangen Lieder, die die Brüder aus dem Radio kannten. Sie übernachteten in britischen Expeditionszelten aus doppeltem Nylon und wärmten sich an Primuskochern und Petroleumlampen. Gekleidet waren sie in dicke Pelzjacken, die bis über die Knie reichten und eine pelzgefütterte Kapuze hatten. Ihre Hände steckten in dicken, groben Handschuhen aus isländischer Wolle.

Bei dieser ersten Suchaktion wurde vom Flugzeug außer der Felge des Bugrads nichts gefunden. Die Brüder entdeckten sie oben auf dem Gletscher, zwei Kilometer vom Gletscherrand entfernt, und Miller nahm sie sofort in Verwahrung. Der Gletscher war an dieser Stelle ganz eben, und es fanden sich keinerlei Hinweise darauf, dass hier eine Maschine zerschellt oder notgelandet war. Selbst wenn das Flugzeug an dieser Stelle abgestürzt sein sollte, wäre das Wrack sicherlich schon unter Schnee und Eis verschwunden, sagten die Brüder. Der Gletscher hätte es verschlungen.

Captain Miller war bei der Suche nach dem Flugzeug unermüdlich und gewann schnell die Achtung der Brüder, die ihm mit großer Herzlichkeit und Respekt begegneten und bereit waren, alles für ihn zu tun. Miller fragte die beiden wegen ihrer guten Ortskenntnisse oft um Rat, sodass sich zwischen ihnen bald freundschaftliche Bande entwickelten. Als die Expedition auf dem Gletscher zum zweiten Mal von schlechtem Wetter überrascht wurde, war Miller schließlich gezwungen aufzugeben. Beim zweiten Wetterumschwung verschwanden ein Zelt sowie andere Ausrüstungsgegenstände unter dem Schnee und waren nicht mehr aufzufinden.

Zweierlei erstaunte die Brüder während dieser Suchaktion.

Eines Tages trafen sie Miller allein im Pferdestall des Hofes an. Der Pferdestall war direkt mit dem Kuhstall und der Scheune verbunden. Sie waren durch den Kuhstall hereingekommen und hatten Miller überrascht, wie er bei einem der Pferde in der Box stand und ihm über den Kopf strich. Es schien, als hätte sich der Offizier, der sich durch seine energische Art und seinen konsequenten Führungsstil die Bewunderung der Brüder erworben hatte, zurückgezogen und wäre in Tränen ausgebrochen. Er hatte seine Arme um den Hals des Pferdes gelegt, und seine Schultern zuckten leicht. Als einer der beiden sich räusperte, schrak Miller hoch. Er schaute sie an, und sie sahen, dass die Tränen eine feuchte Spur in seinem schmutzigen Gesicht hinterlassen hatten. Miller bekam sich rasch wieder in den Griff, nachdem er die beiden Brüder bemerkt hatte, wischte sich über das Gesicht und verhielt sich, als sei nichts vorgefallen. Die Brüder hatten miteinander schon öfter über Miller gesprochen. Sie hatten ihn nie nach seinem Alter gefragt, aber er wirkte nicht älter als fünfundzwanzig.

»Was für ein schönes Tier«, sagte Miller in seiner Muttersprache, aber die Brüder verstanden ihn nicht. Wahrscheinlich hat er Heimweh, dachten sie. Der Zwischenfall blieb ihnen im Gedächtnis haften.

Das andere, was die beiden Brüder merkwürdig fanden, war die Felge des Bugrads. Sie hatten Zeit genug, sie zu untersuchen, bevor Miller hinzukam und die Felge in Verwahrung nahm. Der Reifen hatte sich gelöst, sodass nur noch die nackte Felge an der gebrochenen Aufhängung hing. Sie sprachen anschließend noch lange darüber, dass in die Felge ein Wort in einer Sprache eingraviert war, die sie noch weniger verstanden als Englisch.

Kruppstahl.
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Das Gebäude lag in der Nähe des Weißen Hauses in der Hauptstadt Washington. Früher hatte es als Lagerhaus gedient, bevor es dann für etliche Milliarden umgebaut wurde, um darin eine der vielen geheimen Organisationen in dieser Stadt unterzubringen. Dabei war an nichts gespart worden, weder außen noch innen. Riesige Computer surrten dort den ganzen Tag und werteten Informationen aus dem Weltall aus. In der alten Lagerhalle wurden die Satellitenbilder des amerikanischen Militärgeheimdienstes in Datenbanken gesammelt. Dort wertete man sie aus, sortierte sie und schlug Alarm, sobald irgendetwas Ungewöhnliches zum Vorschein kam.

Offiziell hieß das Lagerhaus nur Gebäude 312. Die Organisation, die es beherbergte, war einer der Grundpfeiler des amerikanischen Verteidigungssystems während des Kalten Krieges gewesen. Sie wurde Anfang der sechziger Jahre gegründet, als der Kalte Krieg auf dem Höhepunkt war. Hauptsächlich war sie damit betraut, die Aufklärungsbilder auszuwerten, die über der Sowjetunion, China, Kuba und anderen Ländern aufgenommen wurden, die der USA als feindlich gesinnt galten. Seit dem Ende des Kalten Krieges bestand ihre Aufgabe unter anderem darin, die Terroristencamps in den Ländern östlich des Mittelmeers zu beobachten und die Kämpfe auf dem Balkan zu verfolgen. Die Organisation verfügte insgesamt über acht Satelliten auf Erdumlaufbahnen von achthundert bis fünfzehnhundert Kilometer Höhe.

An der Spitze des militärischen Geheimdienstes stand ein General namens Vytautas Carr. Im Augenblick betrachtete er die Monitore, die im Kontrollraum in der oberen Etage eine ganze Wand einnahmen, und studierte aufmerksam die Aufnahmen, deretwegen er gerufen worden war. Wegen der zwölf enormen Computeranlagen, die ohne Unterlass in einem abgetrennten Teil des Raumes surrten, wurden die Temperaturen im Haus niedrig gehalten. Zwei bewaffnete Posten bewachten die Tür. Über die ganze Breite des Saales standen vier Reihen mit flimmernden Computerbildschirmen.

Carr war um die siebzig und eigentlich längst im Pensionsalter, aber in seinem Fall hatte die Organisation eine Ausnahme gemacht. Er war fast zwei Meter groß, und das Alter hatte ihm noch nichts anhaben können. Sein ganzes Leben hatte er beim Militär gedient; er hatte in Korea gekämpft und war eine der dynamischsten Führungspersönlichkeiten des Geheimdienstes, der die Organisation mit aufgebaut und geprägt hatte. Er trug keine Uniform, sondern einen zweireihigen Anzug. Die Bildschirmwand spiegelte sich in seiner Brille. Hinter ihr verbargen sich kleine, stechende Augen, die auf zwei Bildschirme in der linken oberen Ecke starrten.

Einer der beiden Monitore zeigte Bilder aus dem Archiv der Organisation, das viele Millionen Satellitenbilder aus den vergangenen vier Jahrzehnten umfasste. Auf dem anderen Schirm waren neue Aufnahmen zu sehen. Die Bilder, die Vytautas Carr betrachtete, waren über Island aufgenommen worden, über einem kleinen Gebiet im Südosten des Vatnajökull. Das ältere Bild stammte aus dem vorherigen Jahr, das jüngere war erst wenige Stunden alt. Auf dem älteren Bild war nichts Ungewöhnliches zu erkennen, nur die schneeweiße Eisfläche des Gletschers und vereinzelte Spalten, aber auf dem neuen Bild konnte man in der unteren linken Ecke einen kleinen Fleck ausmachen. Die Aufnahmen waren grobkörnig und hatten einen Grauschleier, aber mit einiger Nachbearbeitung zeigten sie ein präzises und detailgenaues Bild. Carr bat darum, den Fleck zu vergrößern, und das Bild veränderte seine Auflösung, bis der schwarze Punkt den ganzen Schirm ausfüllte.

»Wen haben wir in Keflavík?«, fragte Carr den Mann am Kontrollpult, der die Bilder zeigte.

»Wir haben niemanden in Keflavík«, erwiderte der.

Carr dachte nach.

»Holen Sie mir Ratoff ans Telefon«, sagte er dann. »Hoffentlich ist das nicht wieder ein Phantom wie damals ‘67«, fügte er hinzu.

»Wir haben bessere Satelliten als damals«, sagte der Mann, den Telefonhörer schon in der Hand.

»Wir haben noch nie ein so klares Bild vom Gletscher gehabt. Wie viele wissen über diese neuen Aufnahmen Bescheid?«

»Nur der Rest der Acht-Uhr-Schicht, das sind drei Leute, abgesehen von mir und Ihnen natürlich.«

»Wissen sie, worum es geht?«

»Sie haben keine Ahnung. Ihnen sind die Bilder noch nicht einmal aufgefallen.«

»Belassen wir es dabei«, sagte Carr und verließ den Raum. Er folgte einem langen Gang, bis er zu seinem Büro gelangte und die Tür hinter sich schloss. Das Telefon blinkte.

»Ratoff auf Leitung zwei«, ertönte eine Stimme aus dem Hörer. Carr zog eine Grimasse und drückte die Taste.

»Wie lange brauchen Sie, um nach Keflavík zu kommen?«, fragte Carr unvermittelt.

»Was ist Keflavík?«, fragte die Stimme im Telefon.

»Unser militärischer Stützpunkt in Island«, antwortete Carr.

»Island? Morgen Abend könnte ich dort sein. Was ist los?«

»Wir haben eine äußerst klare Aufnahme vom größten Gletscher des Landes. Er scheint uns jetzt endlich etwas wiedergeben zu wollen, was wir vor vielen Jahren dort oben verloren haben. Wir brauchen einen Mann in Keflavík, der dort bei unserer Operation alle Fäden in der Hand hält. Zwei Spezialeinheiten werden Sie dorthin begleiten, die Ausrüstung können Sie sich selbst zusammenstellen. Sagen Sie, dass es sich um eine Routineaktion handelt. Verweisen Sie auf den Verteidigungsminister, falls die Isländer Probleme machen sollten. Ich spreche mit ihm. Ich werde auch dafür sorgen, dass die zuständigen isländischen Behörden in Kenntnis gesetzt werden und eine Erklärung bekommen. Die Isländer reagieren sehr empfindlich auf alles, was unseren Militärstützpunkt dort betrifft. Immanuel Wesson wird unsere Botschaft in Island übernehmen und dort als unser Sprecher fungieren. Alle weiteren Informationen bekommen Sie auf der Hinreise.«

»Ich nehme an, dass es sich um eine geheime Operation handelt?«

»Sonst hätte ich Sie nicht hinzugezogen.«

»Keflavík. Jetzt erinnere ich mich. Gab es nicht 1967 irgendeinen Zwischenfall da oben auf dem Gletscher?«

»Wir haben jetzt bessere Satelliten als damals.«

»Sind es dieselben Koordinaten wie damals?«

»Nein. Die Position hat sich geändert. Dieser verdammte Gletscher ist ständig in Bewegung«, sagte Carr und unterbrach die Verbindung ohne ein Wort des Abschieds. Er mochte Ratoff nicht. Er stand auf, öffnete einen großen Glasschrank und entnahm ihm zwei kleine Schlüssel, die er in der Hand wog. Der eine war etwas größer als der andere, aber beide waren sehr schmal und gehörten offenbar zu einem kleinen Schloss. Er legte sie wieder zurück in den Schrank.

Es war schon viele Jahre her, dass Carr die Felge betrachtet hatte. Er holte sie aus dem Schrank und wog sie in der Hand. Er las die Aufschrift: Kruppstahl. Das war die Bestätigung für den Absturz. Das Fabrikat passte zu Typ und Größe der Maschine, zu Baujahr und Tragfähigkeit. Die Felge war der Beweis, dass das Flugzeug oben auf dem Gletscher war.

Und jetzt war es endlich gefunden.

Nach all den Jahren.
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Kristín schloss die Augen. Sie fühlte, wie ihr der Kopfschmerz in die Stirn kroch. Der Kerl hatte sie jetzt bereits zum dritten Mal in ihrem Büro aufgesucht und gab dem Ministerium die Schuld daran, dass er betrogen worden war. Die beiden letzten Male hatte er schon versucht, sie mit seinem rücksichtslosen und unverschämten Verhalten einzuschüchtern. Er drohte mit einer gerichtlichen Klage, falls er nicht in irgendeiner Form Schadenersatz für den angeblichen Fehler des Ministeriums erhalte. Zweimal hatte sie sich diesen Sermon schon anhören müssen, und beide Male hatte sie sich zusammengerissen und sich bemüht, ihm sachlich und verständlich zu antworten. Er schien ihren Worten nicht die geringste Beachtung zu schenken. Jetzt saß er zum dritten Mal in ihrem Büro, und die Litanei ging wieder von vorne los.

Sie schätzte ihn auf rund vierzig, vielleicht zehn Jahre älter als sie selbst, und der Altersunterschied schien ihm zu genügen, um sich in ihrem Büro breit zu machen und Drohungen auszustoßen, sie sogar mit abfälligen Äußerungen wie »ein junges Ding wie du« herabzuwürdigen. Er versuchte gar nicht, seine Verachtung ihr gegenüber zu verhehlen. Ob es daran lag, dass sie eine Frau war, oder daran, dass sie Juristin war, konnte sie nicht einschätzen. Sie nahm an, dass er meinte, so mit ihr umspringen zu können, weil sie jünger war als er und dazu noch eine Frau. Er hieß Randolf. Wahrscheinlich wurde er Randy genannt, dachte sie und grinste innerlich. Sein Dreitagebart war außergewöhnlich gepflegt, und sein volles schwarzes Haar war mit glänzendem Gel zurückgestrichen. Er trug einen dunklen Anzug mit Weste, an der mit einer dünnen Silberkette eine Uhr befestigt war. Ab und zu holte er sie mit seinen langen, dünnen Fingern heraus und öffnete sie wichtigtuerisch, als hätte er keine Zeit für diesen Quatsch. So hatte er es selber ausgedrückt.

Recht hatte er, was den Quatsch betraf, dachte sie. Er verkaufte transportable Gefrieranlagen nach Russland, und das Außenministerium sowie die Handelskammer waren ihm dabei behilflich gewesen, entsprechende Geschäftsbeziehungen aufzubauen. Er hatte vier Units rausgeschickt, wie er sich ausdrückte, nach Murmansk und Kamtschatka, aber noch keinen einzigen Rubel dafür erhalten. Er behauptete, die Juristin, die früher im Ministerium tätig gewesen war, habe vorgeschlagen, die Units zu verschicken und die Rechnung erst hinterher zu stellen, um den Auftrag unter Dach und Fach zu bekommen. Das hatte er getan, mit der Konsequenz, dass seine Produkte im Wert von fast vier Millionen Kronen jetzt in Russland verschollen waren. Er hatte vergeblich versucht, sie wiederzubekommen, und jetzt forderte er von der Handelskammer und der Wirtschaftsabteilung des Ministeriums Hilfe oder Schadenersatz ein, wenn es gar nicht anders ging. »Was für Beraterheinis arbeiten eigentlich hier im Ministerium?«, fragte er ständig während seiner Gespräche mit Kristín. Sie nahm Verbindung mit ihrer Vorgängerin auf, die erklärte, dem Mann niemals irgendwelche Ratschläge gegeben zu haben, und Kristín vor dem Mann warnte. Er habe ihr einmal mit roher Gewalt gedroht.

»Du musst dir doch darüber im Klaren sein, dass Geschäfte mit Russland in der augenblicklichen Situation äußerst riskant sind«, hatte sie bei ihrem ersten Zusammentreffen gesagt und ihn darauf hingewiesen, dass das Ministerium die inländischen Firmen zwar nach bestem Vermögen beim Aufbau ihrer Handelsbeziehungen mit dem Ausland unterstütze, das unternehmerische Risiko aber in jedem Fall bei den Firmen liege. Das Ministerium bedauere den Ausgang der Dinge sehr und wolle ihn gern dabei unterstützen, über die isländische Botschaft in Moskau Kontakt zu den Käufern aufzunehmen, aber wenn es ihm nicht gelinge, seine Außenstände einzutreiben, könne das Ministerium wenig ausrichten. Dies hatte sie mit anderen Worten bei ihrem zweiten Gespräch wiederholt und erklärte es jetzt zum dritten Mal, während er ihr mit wütender Miene und dieser lächerlichen Silberkette in der Westentasche gegenübersaß. Das dritte Zusammentreffen zog sich in die Länge. Es war spät geworden, und sie wollte nach Hause.

»So einfach kommt ihr mir nicht davon«, sagte er. »So ein saudämliches Pack, lässt einen Geschäfte mit der russischen Mafia machen. Wahrscheinlich steht ihr bei denen auf der Gehaltsliste. Was weiß denn ich? Man hört ja so einiges. Ich will mein Geld zurück, und wenn nicht …«

Sie kannte diesen Sermon bereits zur Genüge und beschloss, der Sache ein Ende zu setzen. Jetzt reichte es ihr mit diesem Quatsch. Der Kopfschmerz wurde stärker. Es war schon spät.

»Es tut uns natürlich Leid, wenn du bei deinen Geschäften mit den Russen Geld verloren hast, aber das ist nicht unser Problem«, sagte sie ruhig. »Wir übernehmen keine Entscheidungen für andere Leute. Sie müssen selbst entscheiden, was sie tun. Wenn du so schwachsinnig bist, ohne irgendwelche Sicherheiten Waren für zig Millionen Kronen ins Ausland zu schicken, bist du dümmer als du aussiehst. Jetzt möchte ich dich bitten, mein Büro zu verlassen und mich in Zukunft mit diesem Blödsinn von der Verantwortung des Ministeriums zu verschonen.«

Er starrte sie an. Die Worte »schwachsinnig« und »dumm« dröhnten in seinem Kopf. Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber sie war schneller.

»Raus jetzt, gefälligst.« Sie sah, wie sein Gesicht vor Wut anschwoll.

Er stand langsam auf, ohne den Blick von ihr abzuwenden, dann schien er urplötzlich die Beherrschung zu verlieren. Er packte den Stuhl, auf dem er gesessen hatte, und schleuderte ihn hinter sich an die Wand.

»So leicht kommst du mir nicht davon«, schrie er. »Wir sehen uns noch, und dann werden wir ja sehen, wer von uns beiden der Dumme ist. Das ist eine Verschwörung! Verschwörung! Und dafür wirst du mir büßen.«

»Ja, ja, mein Herzchen, nichts wie raus mit dir«, sagte sie, als redete sie mit einem sechsjährigen Kind. Sie wusste, dass sie ihn damit noch wütender machte, konnte sich aber nicht beherrschen.

»Pass bloß auf. Glaub ja nicht, dass du damit durchkommst, so mit mir zu reden«, schrie er, stürzte zur Tür und warf sie so heftig hinter sich ins Schloss, dass die Wände wackelten. Die Mitarbeiter des Ministeriums hatten sich in einer Traube vor ihrem Büro versammelt, als der Stuhl an die Wand knallte und der Mann zu brüllen begonnen hatte. Sie sahen ihn rot vor Wut aus ihrem Büro stürzen. Kristín erschien in der Tür.

»Alles in Ordnung«, sagte sie zu den Mitarbeitern. »Er hat Probleme«, fügte sie hinzu und schloss behutsam die Tür. Sie setzte sich an den Schreibtisch. Ein Schauer durchlief sie. Sie blieb eine ganze Weile still sitzen, während sie versuchte, sich zu beruhigen. Auf so etwas hatte ihr Jurastudium sie nicht vorbereitet. Kristín war klein, mit dunklem Teint und kurzem, schwarzem Haar. Sie hatte ein schmales Gesicht mit klaren Zügen, und ihre scharfen braunen Augen strahlten Entschlossenheit und Selbstsicherheit aus. Sie galt als konsequent und unnachgiebig, und im Ministerium eilte ihr der Ruf voraus, dass sie Haare auf den Zähnen hätte.

Das Telefon klingelte. Es war ihr Bruder, der sofort merkte, dass etwas los war.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte er.

»Gerade war ein Mann hier, der beinahe einen Stuhl nach mir geworfen hätte. Sonst ist alles in Ordnung.«

»Einen Stuhl geworfen? Mit was für Typen hast du da eigentlich im Ministerium zu tun?«

»Mit der russischen Mafia, nehme ich an. Es handelt sich um eine Verschwörung. Was gibt’s Neues bei dir?«

»Alles in Ordnung. Ich habe mir gerade ein neues Handy gekauft. Kannst du mich gut verstehen?«

»Wie immer eigentlich.«

»Wie immer eigentlich«, äffte er nach. »Weißt du, wo ich gerade bin?«

»Wo bist du denn?«

»In der Nähe von Akureyri. Die Bergrettungsgesellschaft ist gerade auf dem Weg zum Vatnajökull hinauf.«

»Auf den Gletscher? Mitten im Winter?«

»Eine Winterübung. Das habe ich dir doch schon erzählt. Morgen sind wir auf dem Gletscher, dann rufe ich dich nochmal an. Du musst mir sagen, wie das Handy ist. Ist die Tonqualität jetzt nicht in Ordnung?«, fragte er wieder.

»Super. Bleib bei der Gruppe. Hast du verstanden? Keine Extratouren auf eigene Faust.«

»Eben. Hat auch siebzigtausend Kronen gekostet.«

»Was?«

»Das Handy. Es ist ein NMT-Gerät, das funktioniert auch in unbewohnten Gebieten außerhalb des GPS-Netzes.«

»NMT? Du spinnst wohl. Over and out.«

»Man sagt nicht ›over and …‹«

Sie legte auf. Ihr Bruder Elías war zehn Jahre jünger als sie und hatte unzählige Hobbys, die meist etwas mit Outdoor-Aktivitäten zu tun hatten. In einem Jahr war es die Jagd. Da hatte er ihre Tiefkühltruhe mit Wildgänsen und Rentierfleisch gefüllt. Im nächsten war es das Fallschirmspringen. Ununterbrochen hatte er versucht, sie zu überreden, mit ihm gemeinsam zu springen, aber ohne Erfolg. Im dritten Jahr war es Riverrafting, dann Jeepsafaris im Hochland, Gletschertouren, Skitouren, Motorschlittentouren und so weiter und so fort. Er war bei der Bergnotrettungsgesellschaft in Reykjavik. Es sah ihm ähnlich, ein Handy für 70.000 Kronen zu kaufen. Er war verrückt nach der neuesten Technik. In seinem Jeep sah es vorne wie in einem Cockpit aus.

In dieser Hinsicht waren sich die Geschwister überhaupt nicht ähnlich. Wenn der Winter kam, würde Kristín sich am liebsten verkriechen und erst im Frühjahr wieder zum Vorschein kommen. Sie unternahm niemals Ausflüge ins Hochland, und im Winter verreiste sie überhaupt nicht in Island. In den Sommerferien hielt sie sich an die Ringstraße an der Küste und übernachtete in Hotels. Ansonsten verbrachte sie ihren Urlaub im Ausland: in den USA, wo sie studiert hatte, oder in London bei Freunden, die dort lebten. Zur dunkelsten Jahreszeit in Island buchte sie manchmal eine Woche Strandurlaub im Süden. Sie ertrug die Dunkelheit und die Kälte nur schwer. Manchmal wurde sie von Depressionen gepackt, wenn die Dunkelheit sie zu verschlingen schien.

Abgesehen davon verstanden sich die Geschwister gut. Weitere Geschwister gab es nicht, und trotz des Altersunterschieds von zehn Jahren – oder gerade deswegen – hatten sie sich immer nahe gestanden. Elías arbeitete bei einer großen Kfz-Werkstatt in Reykjavik, die Jeeps zu Monstertrucks tunte. Kristín war Juristin, hatte ein Diplom in Völkerrecht von einer kalifornischen Universität und war seit zwei Jahren beim Außenministerium angestellt. Ihre Stelle war ihrer Ausbildung angemessen. Besuche wie der heutige waren zum Glück die Ausnahme.

Hoffentlich ist er vorsichtig da oben auf dem Gletscher, dachte Kristín auf dem Weg nach Hause. Das Gespräch mit Randolf ließ sie nicht los. Sie hatte das Gefühl, beobachtet zu werden, als sie durch die Fußgängerzone in der Innenstadt ging und vom Laugarvegur in ihre Straße, den Tómasarhagi, einbog. Solche Gefühle kannte sie sonst gar nicht, und sie sagte sich, dass es sich dabei wohl um eine Nachwirkung des unangenehmen Gesprächs handelte. Sie schaute sich um, sah aber nichts Verdächtiges und schüttelte dann den Kopf über ihre Nervosität. Trotzdem fühlte sie sich irgendwie unwohl.

Sie war allerdings noch nie zuvor bezichtigt worden, Bestechungsgelder von der russischen Mafia anzunehmen.
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Die C-17-Transportmaschine der amerikanischen Streitkräfte landete abends um acht Uhr Ortszeit auf dem Flugplatz in Keflavík. Es war kalt, ein paar Grad unter null, aber der Wetterbericht sagte steigende Temperaturen und starken Schneefall voraus. Der mächtige Rumpf der Maschine rollte in der Winterdunkelheit ans Ende der Landebahn sieben, die ausschließlich dem amerikanischen Militär zur Verfügung stand, das in Keflavík stationiert war.

Als die Maschine zum Stillstand kam, öffnete sich die Heckrampe, und die Mannschaft, die aus geheimen militärischen Spezialeinheiten zusammengestellt worden war, strömte heraus. Sie begannen sofort, das Flugzeug zu entladen. Leistungsstarke Motorschlitten, Raupenfahrzeuge, Skiausrüstung; die gesamte Ausrüstung, die für eine Gletscherbegehung benötigt wurde. Fünfzehn Minuten nachdem das Flugzeug auf der Landebahn aufgesetzt hatte, verließ der erste mit der Ausrüstung beladene Lkw der Spezialeinheiten den Flughafen in Keflavík, bog zunächst auf die Straße nach Reykjavik ein und nahm dann die südliche Route zum Vatnajökull.

Bei dem Lastwagen handelte es sich um ein deutsches Fabrikat, einen Mercedes Lkw, der keinerlei Aufschrift trug und ein isländisches Nummernschild hatte. Er sah aus wie jeder andere Sattelschlepper mit Anhänger, der über die Landstraßen fuhr, ohne Aufsehen zu erregen. Insgesamt nahmen vier Laster verschiedener Fabrikate die Fracht aus der C-17 auf, während die Maschine am Ende der Landebahn wartete. Die Trucks verließen den Flugplatz Keflavík im Halbstundentakt und mischten sich unauffällig unter den Verkehr.

Im letzten Wagen saß Ratoff, der die Expedition anführte. Der Befehlshaber der amerikanischen Streitkräfte auf Island, ein Admiral, hatte ihn auf dem Flugplatz in Empfang genommen. Er war über Ratoff informiert und hatte Anweisung bekommen, Sattelschlepper zu beschaffen und keine Fragen zu stellen. Der Admiral war wegen eines Skandals, bei dem es um Depotdiebstahl großen Stils auf einer Militärbasis in Florida ging, auf diesen Außenposten nach Island versetzt worden. Er besaß genug Verstand, nicht nach Einzelheiten zu fragen, konnte sich aber nicht gänzlich zurückhalten. Er wusste von dem Wirbel, den dieser Fleck auf dem Gletscher 1967 verursacht hatte, kannte die Geschichten, die sich darum rankten, und nach der Ausrüstung der Spezialeinheiten zu urteilen, war jetzt etwas Ähnliches im Busch wie vor zweiunddreißig Jahren: eine Gletscherexpedition.

»Brauchst du vielleicht unsere Hubschrauber?«, fragte er, als er neben Ratoff stand und beim Entladen der Frachtmaschine zusah. »Wir haben neue Pavehawk-Hubschrauber auf der Basis. Die können Berge versetzen …«

Ratoff war um die fünfzig und wurde schon grau an den Schläfen. Er war klein und schmal, mit slawisch anmutenden Gesichtszügen und kleinen, fast schwarzen Augen. Er trug einen dicken weißen Winteroverall und Bergstiefel. Den Admiral würdigte er keines Blickes.

»Besorg uns, was wir brauchen, und lass uns ansonsten in Ruhe«, sagte er und ließ den Admiral stehen.

Zwei Tage waren vergangen, seit der Punkt auf dem Satellitenbild aufgetaucht war, und seitdem hatte Carr die Hände nicht in den Schoß gelegt. Die C-17 wartete laut Plan abrufbereit auf dem Flugplatz in Keflavík, bis die Operation beendet war. Acht bewaffnete Posten würden Tag und Nacht Wache stehen. Mit an Bord war General Immanuel Wesson, der mit einem Trupp von zehn Mitgliedern der Spezialeinheiten das Kommando über die Botschaft in Reykjavik übernehmen sollte. Der Botschafter und seine engsten Mitarbeiter wurden in Urlaub geschickt.

Schneeregen hatte eingesetzt, und der schwere, nasse Schnee legte sich wie ein dicker Teppich über Islands Süden und Südosten. Die Scheibenwischer der Sattelschlepper kamen nicht dagegen an. Bis nach Hveragerði und Selfoss, den ersten Ortschaften nach Reykjavik, herrschte dichter Verkehr, aber weiter östlich hatten sie freie Fahrt. Die Lastwagen hielten auf der ganzen Strecke den gleichen Abstand. In tiefster Dunkelheit und dichtem Schneefall passierten sie Hella und Hvolsvöllur, zwei kleine Orte im südwestlichen Tiefland, und fuhren dann weiter über Vík í Mýrdal nach Kirkjubæjarklaustur. Danach überquerten sie die Brücken über die Gletscherflüsse auf dem Skeiðará-Sander. Nirgendwo fielen sie besonders auf. Güterverkehr auf dem Land war nichts Besonderes.

Ratoff wusste, worum es ging, und war recht genau über den Truppentransport 1967 in Kenntnis gesetzt worden. Es war das zweite Mal, dass wegen des Flugzeugs auf dem Gletscher Vatnajökull eine Expedition dieser Größenordnung stattfand. Er wusste, dass der Gletscherfluss Skeiðará damals noch nicht überbrückt gewesen war und dass sie sich damals über schlechte Schotterpisten durch Nordisland hatten quälen müssen, um den Gletscher von Osten aus zu erreichen. Damals hatte es einiges Kopfzerbrechen gekostet, die Aktion genauso unauffällig wie diesmal durchzuführen. Am Ende hatte man keine andere Wahl, als eine Mondlandungsübung anzusetzen, über die innerhalb des Geheimdienstes immer noch gesprochen wurde.

Die Dunkelheit schützte sie, und trotz des Schneefalls waren die Straßen, die inzwischen asphaltiert waren, für die Lastwagen problemlos befahrbar. Der Reihe nach passierten sie den Nationalpark Skaftafell und nahmen Kurs auf Hornafjörður. Kurz bevor sie nach Höfn kamen, bogen sie von der Küstenstraße auf den Weg zum Gletscher ein und hielten beim Hof der Brüder. Als Ratoffs Wagen eintraf, hatten die Soldaten bereits mit dem Entladen begonnen, und die ersten Motorschlitten standen schon zur Abfahrt auf den Gletscher bereit.

Der Bauer stand in der Tür und beobachtete die Soldaten. Das hatte er alles schon einmal gesehen. Er kannte Ratoff nicht, der ihm im Schneetreiben entgegenkam, hatte aber andere seines Schlages getroffen. Der Bauer hieß Jón und bewohnte den Hof jetzt allein. Sein Bruder war vor einigen Jahren gestorben.

»Soll wieder einmal ein Vorstoß auf den Gletscher unternommen werden?«, fragte er auf Isländisch, während er im Türrahmen stand und Ratoff die Hand schüttelte. Ein Dolmetscher begleitete Ratoff und übersetzte direkt, was der Bauer sagte.

Ratoff lächelte Jón an. Sie klopften den Schnee von ihrer Kleidung und traten ein. Drinnen war es ordentlich und sehr warm. Sie setzten sich mit dem allein lebenden Bauern ins Wohnzimmer, Ratoff in seinem weißen Overall, der Dolmetscher eingemummelt in einen Polaranorak, der Bauer dagegen in einem rot karierten Hemd, abgewetzten Jeans und auf Socken. Er war fast achtzig, hatte eine Vollglatze und ein runzliges Gesicht, war aber noch gesund und munter und körperlich wie geistig fit. Als sie Platz genommen hatten, bot er ihnen pechschwarzen Kaffee und Schnupftabak an. Weder Ratoff noch der Dolmetscher konnten mit Schnupftabak etwas anfangen, sodass beide den Kopf schüttelten. Jón konnte ein paar Worte Englisch, er verstand das ein oder andere, konnte sich aber selber nicht artikulieren. Ohne den Dolmetscher, der von der Militärbasis in Keflavík kam und dort seit einigen Jahren stationiert war, wäre es nicht gegangen.

Für Jón war es die dritte Militärexpedition auf den Gletscher, die nach dem Flugzeug suchte, wenn man Millers Suche bei Kriegsende mitrechnete. Captain Miller hatte das Land im Abstand von einigen Jahren auf eigene Faust besucht, hatte bei den Brüdern gewohnt und war mit einem kleinen Metalldetektor auf den Gletscher gestiegen. Nach zwei oder drei Wochen war er dann wieder in die USA verschwunden. Zwischen den dreien hatten sich freundschaftliche Bande entwickelt. Als sie bei der Expedition 1967 nach Miller fragten, sagte man ihnen, er sei verstorben. Das war die größte Expedition auf den Gletscher, die Jón erlebt hatte. Die Brüder hatten genau wie bei der vorherigen Expedition des Militärs als Bergführer gedient und die Soldaten auf den Berg zum Gletscher geführt. Sie begriffen, dass ein Stück des Flugzeugwracks auf einem Satellitenbild erschienen war. Zu dieser Zeit unternahm das Militär bereits keine Aufklärungsflüge mehr. Die Brüder hatten früher ab und zu Flugzeuge bemerkt, aber als sie von Satelliten abgelöst wurden, wurden die Flüge über der Gegend urplötzlich eingestellt. Die Brüder hatten sich oft gefragt, warum die Verteidigungstruppen auf Island so ein ungeheures Interesse an einem deutschen Flugzeug hatten, dass sie den Gletscher mithilfe von Satelliten überwachten und vor ihrem Hof aufmarschierten, sobald ein Stück davon aus dem Eis hervorzukommen schien. Die Brüder hatten Miller ihr Wort gegeben, dass sie mit niemandem, weder in ihrer näheren Umgebung noch irgendwo anders, über das wahre Ziel der Expeditionen sprechen würden. Miller hatte sie gebeten, von militärischen Übungen zu sprechen, falls die Leute auf dem Land neugierig würden und versuchten, ihre Nase in diese Angelegenheit zu stecken. Das hatten die Brüder getan. Untereinander stellten sie alle möglichen Hypothesen auf, einige davon sehr weit hergeholt. Vielleicht war die Maschine voll beladen mit jüdischem Gold, mit Diamanten, eventuell sogar Kunstwerken, die die Nazis in ganz Europa gestohlen hatten, vielleicht war ein ranghoher Militär an Bord gewesen, vielleicht eine Geheimwaffe aus dem Krieg. Was es auch war, das amerikanische Militär hatte großes Interesse daran und wollte es sich beschaffen, ohne Aufsehen zu erregen.

Aus irgendeinem Grund schienen die amerikanischen Streitkräfte in Panik zu geraten, sobald ein schwarzer Punkt auf ihren Gletscherbildern auftauchte.

»Was habt ihr diesmal entdeckt?«, fragte Jón und blickte den Dolmetscher an, während der seine Frage Ratoff übermittelte.

»Wir glauben, es endlich gefunden zu haben«, übersetzte der Dolmetscher Ratoffs Antwort. »Bessere Satelliten.«

»Natürlich, bessere Satelliten«, erwiderte Jón. »Weißt du, was in dem Flugzeug ist, wonach deine Leute so verrückt sind?«

»Keine Ahnung«, sagte Ratoff. »Man hat mich bloß geschickt, um einen speziellen Auftrag zu erledigen. Es geht mich nichts an, was in der Maschine ist oder um was für ein Flugzeug es sich handelt. Ich bin ausschließlich daran interessiert, meine Befehle auszuführen, komme, was wolle.«

»Es würde mich nicht überraschen, wenn ihr das Flugzeug diesmal finden würdet«, sagte Jón. »Hier herrscht seit 1960 eine Wärmeperiode, und in unserer Region sind große Teile des Gletschers geschmolzen.«

»Nach den Bildern zu urteilen, ragt der Bug ganz deutlich aus dem Eis«, erklärte Ratoff. »Wir haben die Koordinaten. Vermutlich geht alles ganz schnell.«

»Ihr kennt den Weg«, sagte Jón und saugte den groben Tabak kräftig durch die Nase ein. »Ihr braucht keinen Bergführer mehr. Ich alter Zausel kann euch nicht mehr viel nutzen.«

»Wir kennen den Weg sehr gut«, sagte Ratoff und erhob sich.

»Im Sommer sind dort viele Touristen unterwegs«, meinte Jón. »In Höfn kann man Jeepfahrten auf den Gletscher buchen, und ich habe die Erlaubnis gegeben, dass sie mein Land durchqueren. Die werden immer mehr, diese Touristen.«

Kurze Zeit später trat Ratoff mit seinem Dolmetscher aus dem Haus. Sie gingen schnell zu einem kleinen Raupenfahrzeug hinüber, das einem Jeep ähnelte, stiegen ein und fuhren am Hof vorbei in Richtung Gletscher. Die großen Lastwagen waren verschwunden. Der Schneefall hatte sich im Lauf des Abends noch verstärkt, sodass die Sicht gering war. Das Fahrzeug folgte der Spur, die eins der anderen Fahrzeuge vor ihm durch den Neuschnee gepflügt hatte. Es kam nur langsam voran, kämpfte sich durch den Schnee und suchte sich mit seinen starken Scheinwerfern den Weg. Sie erreichten das Camp am Fuß des Gletschers. Dort waren starke Scheinwerfer aufgebaut, Zelte bildeten einen Kreis, und überall standen Kisten mit Proviant herum. Soldaten in weißer Winterbekleidung arbeiteten organisiert und konzentriert. Sobald sie das Flugzeug gefunden hatten, würden sie ihr Lager auf den Gletscher verlegen.

Inmitten des Schneetreibens konnte man eine große Satellitenschüssel vor einem Zelt erkennen, das als Kommunikationszentrum dienen sollte. Ratoff hielt direkt darauf zu. Zwei Männer waren damit beschäftigt, die Nachrichtentechnik aufzubauen.

»Wann steht die Verbindung?«, fragte Ratoff.

»Spätestens in vierzig Minuten«, antwortete einer der Soldaten.

»Gebt mir Carr, wenn ihr fertig seid.«

 

Vytautas Carr saß in seinem Büro in Gebäude 312 in Washington, als das Telefon klingelte. »Ratoff auf eins«, sagte sein Sekretär, und Carr drückte auf den Knopf. In der Hauptstadt war es neun Uhr abends, zwei Uhr nachts in Island.

»Alles in Ordnung?«, fragte Carr.

»Alles geht nach Plan. Sobald es morgen hell wird, geht’s auf den Gletscher. Starker Schneefall, aber für uns kein Problem. Wenn die Koordinaten stimmen, macht es nichts, wenn das Wrack wieder zuschneit.«

»Was ist mit den Einheimischen?«

»Die haben keine Ahnung. Wir sehen zu, dass das so bleibt.«

»Sie sind sehr aufmerksam, was unsere Streitkräfte betrifft. Wir müssen vorsichtig sein.«

»Sie halten den Mund, solange sie an uns verdienen.«

»Ist irgendjemand auf dem Gletscher?«

»Wir wissen von einer Bergnotrettungstruppe, die da oben auf dem Eis eine Übung abhält. Sie sind aber nicht auf unserem Gebiet und werden uns nicht in die Quere kommen.«

»Melden Sie sich, wenn Sie das Flugzeug finden.«
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Kristín wachte in aller Herrgottsfrühe mit dem unangenehmen Gefühl auf, dass ihr ein schwerer Tag bevorstand. Sie wusste, dass der Exporteur die Sache noch nicht zu den Akten gelegt hatte, und musste sich auf ein weiteres Zusammentreffen gefasst machen, vielleicht noch am gleichen Tag. Sie fühlte sich auch nicht wohl bei dem Gedanken an ihren Bruder, der mitten im tiefsten Winter auf dem Vatnajökull war, wo das Wetter jederzeit umschlagen konnte. Sie hatte in der Nacht schlecht geschlafen. Um kurz vor sechs stand sie auf, duschte und setzte Kaffee auf. Es gab niemanden, mit dem sie ihr Leben teilte und mit dem sie über ihre Probleme sprechen konnte. Manchmal vermisste sie das.

Andererseits wohnte sie ganz gern allein. Sie hatte drei Jahre mit einem Mann zusammengelebt, den sie kennen gelernt hatte, nachdem sie von ihrem Studium in den USA nach Island zurückgekehrt war. Er war Jurist wie sie. Als die erste Verliebtheit vorbei war, stellte sich heraus, dass er rücksichtslos und dominant war. Sie war froh, nicht mehr damit leben zu müssen. Als sie sich kennen gelernt hatten, war er ganz anders gewesen, witzig und unterhaltsam. Er brachte sie ständig zum Lachen, verwöhnte sie mit Geschenken und ließ sich alles Mögliche einfallen, um sie zu überraschen. Als sie zusammengezogen waren, kam das immer seltener vor. Es war, als habe er den Fisch jetzt an der Angel, und manchmal schien es Kristín, als sei er dabei, ihr den Angelhaken wieder herauszureißen.

Sie hatte immer schon auf eigenen Füßen gestanden und war sehr selbstsicher gewesen, aber von Natur aus war sie still und zurückhaltend. Die Privatsphäre war ihr heilig, und einen Mann im Haus vermisste sie nicht. Der Sex war auch nicht gerade umwerfend gewesen. So wie sie es gemacht hatten, konnte sie genauso gut ohne leben. Nachdem er gegangen war, befriedigte sie sich selbst, wenn sie das Bedürfnis danach hatte. Sie genoss diese Freiheit sogar. Genoss es, dass sie Zeit für sich selber hatte. Dass nur eine Zahnbürste im Bad stand. Dass sie die Wohnung im Tómasarhagi für sich allein hatte. Sie brauchte niemandem Rechenschaft abzulegen. Konnte ausgehen, wann sie wollte, und nach Hause kommen, wann es ihr passte. Sie genoss das Alleinsein. Genoss es, keine Rücksicht auf andere nehmen zu müssen.

Sie war froh, als alles vorbei war. Sie war sich nicht sicher, ob sie jemals wieder ihre Wohnung mit jemandem teilen wollte. Vielleicht war das ein zu großes Opfer. An Kinder hatte sie nie gedacht. Vielleicht hatte sie Angst, ihren Eltern ähnlich zu werden. Es überraschte sie völlig, als der Jurist auf einmal anfing, von Kindern zu reden, nachdem sie eine Weile zusammengelebt hatten. Dass sie sich Kinder zulegen sollten. Sie blickte ihn an und erwiderte, dass sie darüber noch nicht nachgedacht hätte. »Dann hörst du vielleicht endlich auf, dir ständig Gedanken über Elías zu machen«, sagte er. Und dann kam dieser denkwürdige Satz: »Elías ist nicht dein Kind.« Nicht dein Kind, dachte sie. Sie verstand nicht, worauf er hinauswollte.

»Was meinst du damit?«, fragte sie.

»Du weißt genau, was ich meine«, sagte er.

»Nein.«

»Ich meine, dass du dich um ihn sorgst wie um ein kleines Kind.«

»Wie ein kleines Kind?«

»Du rufst ihn zehnmal am Tag an. Er kommt dauernd zu uns. Ihr seid ständig zusammen in der Stadt. Er hängt abends hier herum. Manchmal schläft er sogar hier auf dem Sofa.«

»Er ist mein Bruder.«

»Eben.«

»Bist du eifersüchtig auf Elías?«

»Eifersüchtig«, schnaubte er. »Ich finde das bloß manchmal einfach nicht mehr normal.«

»Nicht normal?«

»So eine unglaublich enge Beziehung.«

»Wir sind eben Geschwister. Wir stehen uns nahe. Was ist daran unnormal?«

»So meine ich das nicht, nicht unnormal, nur … er ist eben nicht dein Kind. Er ist dein Bruder. Ich weiß, er ist viel jünger als du, aber er ist fast zwanzig und kein Kind mehr. Ich habe manchmal den Eindruck, dass du ihn behandelst wie ein Kind.«

Sie schwieg so lange, dass er die Gelegenheit ergriff, aufzuspringen und unter dem Vorwand zu verschwinden, noch etwas im Büro erledigen zu müssen.

Kurz danach ging ihre Beziehung in die Brüche. Zuletzt entwickelte sie einen regelrechten Widerwillen gegen ihn. Vielleicht hatte er einen wunden Punkt berührt. Hatte ihr die Augen geöffnet, die sie gar nicht öffnen wollte. Nach der Trennung hatte sie andere Männer kennen gelernt, aber das waren nur kurze Affären, denen sie nicht nachtrauerte, außer vielleicht einer. Sie bedauerte, wie sie Schluss gemacht hatte, die Art und Weise, wie es zu Ende gegangen war. Es war ihre Schuld. Sie wusste das. Verdammt peinlich war das gewesen.

An manchen Tagen, wenn sie allein zu Haus war und nichts zu tun hatte, kam es ihr vor, als blicke sie in ihre Zukunft. Sie sah sich still und zurückgezogen altern, verkümmern und sterben, kinderlos, ohne Familie, ohne alles. Sie sah sich altern in der Stille, die an den langen Sommerabenden über sie herfiel, wenn sie nichts anderes zu tun hatte, als die Papiere aus dem Büro noch einmal durchzugehen. Wenn sie sich gestört fühlte von den Rufen der Kinder auf der Straße. Wenn sie sich abends hinlegte und spürte, wie die Müdigkeit langsam aus ihrem Körper wich. Manchmal spürte sie richtig, wie es geschah. Es war, als kapsele die Zeit sie in sich ein. All diese langen Tage. All diese langen, erdrückenden Tage, die in Einsamkeit und Stille vergingen. Manchmal gefielen sie ihr. Manchmal wünschte sie sich, ihr Leben wäre ereignisreicher.

Elías war ihre Familie. Ihre Mutter war tot, und zu ihrem Vater hatte sie kaum noch Verbindung. Verwandte gab es nicht. Vielleicht hatte der Jurist Recht, wenn er sagte, dass Elías zu viel von ihrer Zeit beanspruchen würde. Selber hatte sie es nie so empfunden.

In diese Gedanken versunken saß sie vor ihrer Kaffeetasse und blätterte in der Zeitung, bis es Zeit war, zur Arbeit zu gehen. Sie verließ das Haus um Viertel vor neun. Bis die Sonne aufging, würde es noch mindestens eine Stunde dauern. Es schneite heftig. Um diese Zeit herrschte dichter Verkehr in der Stadt, und sie schlenderte langsam durch das Schneetreiben. Die Leute hetzten sich alle ab, um so schnell wie möglich zur Arbeit zu kommen, nachdem sie die jüngsten Kinder zum Kindergarten und die älteren in die Schule gebracht hatten. Der Schnee schluckte die Verkehrsgeräusche. Dicke Benzinschwaden vernebelten die Luft in der Stadt. Kristín besaß kein Auto. Sie ging lieber zu Fuß, besonders bei dichtem Verkehr. Die Entfernungen in Reykjavik erschienen ihr nicht weit. Sie hatte in Kalifornien gelebt. Dort konnte man von Entfernungen sprechen. In Reykjavik lebten nur hundertzwanzigtausend Menschen, aber manchmal schienen die Einwohner zu glauben, dass sie in einer Millionenstadt lebten.

Im Büro erhielt sie die Nachricht, dass der Direktor der Handelskammer sie zusammen mit dem persönlichen Referenten des Außenministers erwartete. Was ist denn nun los?, fragte sie sich und machte sich auf das Schlimmste gefasst. Als die beiden in Kristíns Büro Platz genommen hatten, erzählten sie, der Mann mit den transportablen Gefrieranlagen, Randolf, habe den Direktor der Handelskammer bedroht, sodass sie die Polizei eingeschaltet hatten. Der Mann hatte gedroht, dem Direktor den Hals umzudrehen, und es gab allen Grund, seine Drohungen ernst zu nehmen. Am Vorabend hatte er den Direktor angerufen, er schien nüchtern zu sein, schäumte aber vor Wut über die Ratschläge im Zusammenhang mit seinen Russlandgeschäften.

»Aber was hat das mit mir zu tun?«, fragte Kristín, als die beiden ihr die Geschichte bis ins letzte Detail erzählt hatten.

»Er hat ausdrücklich deinen Namen erwähnt, dieser Irre. Soweit ich weiß, hat er nicht gerade zufrieden dreingeschaut, als er gestern dieses Büro verließ«, sagte der persönliche Referent des Außenministers, ein junger, parteikonformer Aufsteiger, der sich eine glänzende Karriere auf der politischen Bühne erhoffte.

»Er hat genau wie die letzten Male eine Beleidigung nach der anderen ausgestoßen, deshalb habe ich ihn vor die Tür gesetzt. Daraufhin schmiss er einen Stuhl an die Wand. Ich habe seine Drohungen überhaupt nicht ernst genommen. Das hat ihn erst recht in Rage gebracht. Was ist das eigentlich für ein Idiot? Er glaubt, dass hier im Ministerium eine Verschwörung gegen ihn im Gange ist.«

»Ich habe mich an die Polizei gewandt«, warf der Direktor ein, ein rundlicher Mann mit einem kleinen, gutmütigen Gesicht. »Randolf hat sich in den vergangenen Jahren mit allen möglichen Geschäften über Wasser gehalten, aber nichts Illegales getan, glaubt die Polizei. Sie haben ihm einen Besuch abgestattet und sich mit ihm unterhalten. Er hat natürlich Besserung gelobt und beteuert, es habe sich nur um einen einmaligen Ausrutscher gehandelt, aber sie raten uns zur Vorsicht. Die Polizei traut ihm nicht recht über den Weg. Er hat Dinge über dich gesagt, die ich nicht wiederholen möchte. Er scheint viel Geld in Russland verloren zu haben, ist deswegen völlig außer sich und gibt uns die Schuld daran.«

»Ich bin mit der Sache nicht bis in alle Einzelheiten vertraut«, erwiderte Kristín, »aber wir haben ihm mit Sicherheit keine falschen Informationen gegeben.«

»Genau«, sagte der persönliche Referent. »Er behauptet, wir hätten ihn aufgefordert, den Abschluss des Geschäfts voranzutreiben, indem er die Ware ohne jede Sicherheit rausschickt, aber das ist blanker Unsinn. Eine solche Beratung gehört nicht zu unserem Aufgabengebiet. Es bleibt allein dem Betreffenden überlassen, wie er seine Geschäfte mit den Kunden abwickelt.«

»Natürlich«, sagte Kristín.

»Wie dem auch sei«, sagte der persönliche Referent und sah auf die Uhr. »Wir wollten dich darüber in Kenntnis setzen. Es könnte angebracht sein, Vorsicht walten zu lassen. Wenn dieser Randolf dich noch einmal bedroht, wende dich direkt an die Polizei. Sie wissen Bescheid.«

Nachdem das Meeting beendet war, begann für Kristín wieder der Büroalltag. Sie sah erst wieder um die Mittagszeit von ihrem Schreibtisch hoch, als sie mit zwei Kollegen in die Pause ging und sich in eine kleine, gemütliche Kaffeebar in der Nähe des Ministeriums setzte. Bei einem Omelett und einer Tasse Kaffee unterhielt sie sich und blätterte in einer Zeitung. Gegen eins kehrte sie ins Büro zurück und fand mehrere Telefonnotizen vor, darunter eine von ihrem Bruder. Er würde später noch einmal anrufen. Ansonsten verlief der Tag ohne besondere Ereignisse.

Sie machte früh Feierabend. Es hatte aufgehört zu schneien, und draußen herrschte stilles und schönes Januarwetter. Weil Freitag war, ging sie auf dem Heimweg im Supermarkt vorbei und kaufte fürs Wochenende ein. Sie wohnte in der ersten Etage eines kleinen, hübsch herausgeputzten Mehrfamilienhauses. Bevor sie den Schlüssel ins Schloss steckte, hörte sie drinnen schon das Telefon klingeln. Sie öffnete hastig, lief zum Telefon und hob den Hörer ab.

»Ja, hallo«, meldete sie sich.

»Hallo«, hörte sie am anderen Ende der Leitung und erkannte ihren Bruder sofort an der Stimme.

»Elías!«, sagte sie laut.

»Hallo«, antwortete ihr Bruder. »Kannst du mich hören?«

»Ich kann dich gut …«

Die Verbindung brach ab, und sie legte auf. Sie wartete noch eine ganze Weile neben dem Telefon, ob Elías sich direkt wieder melden würde, aber vergeblich. Sie schloss erst einmal die Haustür, zog ihre Jacke aus, hängte sie in die Garderobe, brachte ihre Einkaufstüten in die Küche und machte sich einen kleinen Imbiss. Sie hatte sich gerade an den Tisch gesetzt, als das Telefon wieder klingelte.

»Hallo«, sagte sie. »Bist du das, Elías?«

Keine Antwort.

»Bist du auf dem Gletscher?«

Keine Antwort.

»Elías?«

Sie hörte jemanden leise in der Leitung atmen, und plötzlich fiel ihr der Kerl wieder ein, der in ihrem Büro ausgerastet war. Randolf. Sie schwieg und spitzte die Ohren.

»Wer ist da?«, fragte sie, bekam aber keine Antwort.

»Bist du das, Randolf? Du Perverser«, sagte sie. Nach kurzem Nachdenken rief sie: »Randy!«, und knallte den Hörer auf die Gabel.

Sie schmierte sich eine Schnitte, trank Orangensaft dazu und dachte an das Meeting mit dem Direktor und dem Referenten. Sie holte ein paar Unterlagen aus ihrer Aktentasche und versuchte sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Ihr fielen die Augen zu, sodass sie sich im Wohnzimmer aufs Sofa legte. Dann kam sie auf die Idee, einen Kaffee aufzusetzen, aber sie hatte vergessen, Milch einzukaufen, und dachte, dass sie vor Geschäftsschluss noch einmal rausmusste, um welche zu holen. Sie konnte sich nicht aufraffen.

Dann nickte sie ein.

Ihr war nicht klar, wie lange sie eigentlich geschlafen hatte. Sie stand auf und zog Anorak und Handschuhe an. Es gab einen kleinen Laden um die Ecke, bei dem sie eben Milch holen gehen wollte. Sie trank ihren Kaffee nur mit aufgeschäumter Milch. Kristín war gerade an der Tür, als das Telefon wieder klingelte. Sie erschreckte sich fast ein wenig.

»Was ist denn eigentlich los, verdammt nochmal?«, stöhnte sie und nahm ab.

»Hallo, Elías hier. Komm ich gut rüber?«

»Elías!«, sagte Kristín. »Wo bist du eigentlich?«

»Ich habe … dich zu erreichen … heute. Ich bin jetzt auf dem Gletscher …«

Die Verbindung war schlecht und riss immer wieder ab.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie. Nach dem kurzen Schlaf fühlte sie sich, als hätte sie eins über den Schädel bekommen. Sie war heute Morgen viel zu früh aufgestanden.

»All … bestens. Wir zwei sind mit Motorschlitten unterwegs. Von … Wetter. Es ist … Dunkelheit.«

»Was meinst du damit, ihr zwei? Wo sind die anderen?«

»Wir haben … kleine Spritztour … bei dem guten …«

»Dein Telefon kannst du vergessen. Bei mir kommen nur Wortfetzen an. Fahr bloß wieder zu deiner Mannschaft zurück.«

»Wir wollen gleich umdrehen. Bleib locker. Das Telefon hat sieb … tausend gekostet. Kannst du mich nicht gut hören?«

»Dein Telefon kannst du vergessen.«

»Jetzt hab dich mal nicht so. Wann gehst du mit mir auf den Gletscher?«

»Ich werde nie auf irgendeinen verdammten Gletscher steigen, du Blödmann.«

Sie hörte, wie ihr Bruder etwas sagte, was sie nicht verstand, und nach seinem Kumpel rief.

»Jóhann!«, hörte sie ihn rufen. »Jóhann, was ist denn das?« Jóhann war ein guter Freund ihres Bruders und hatte ihn mit seinem Interesse an der Bergnotrettungsgesellschaft angesteckt.

»Was ist denn das für ein grelles Licht?«, hörte sie Elías rufen, aber er sprach nicht mit ihr, sondern mit seinem Freund. »Graben sie im Eis?«, rief er.

»Irgendetwas geht hier auf dem Gletscher vor«, sagte er zu seiner Schwester am Telefon und klang plötzlich ganz aufgeregt. Sie hörte, wie er sich vom Telefon abwandte, seinem Freund etwas zurief und dann wieder ins Telefon sprach.

»Jóhann meint, dass ein … im Eis ist«, sagte er am Telefon.

Dann war eine ganze Weile nichts zu hören.

»Sie kommen«, rief Elías auf einmal. Die Worte kamen stoßweise durchs Telefon. Er schien auf einmal Angst zu bekommen.

»Wer«, fragte sie verblüfft. »Wer kommt? Was siehst du?«

»Ganz plötzlich. Sie haben uns mit ihren Motorschlitten eingekreist. Sie sind bewaffnet!«

»Wer?«

»Sie sehen aus … Soldaten …«

»Elías!«

»… ist ein Flugzeug!«

Die Verbindung riss plötzlich ab, egal, wie sie ins Telefon schrie und brüllte, es war nur noch das Besetztzeichen zu hören.
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Vytautas Carr war zwar seit langem beim Militär und viel in der Welt herumgekommen, aber er war erst einmal in Island gewesen. Er wusste, dass die amerikanischen Streitkräfte nach dem Zweiten Weltkrieg ihren Stützpunkt am Arsch der Welt in einem Sturmloch namens Keflavík errichtet hatten. Er lag eine Autostunde von der Hauptstadt Reykjavik entfernt. Die Basis war einmal einer der wichtigsten Stützpunkte im westlichen Verteidigungssystem gewesen. Die Lage der Insel im Nordatlantik war in vieler Hinsicht strategisch günstig für eine Militärmacht wie die USA, als der Kalte Krieg auf seinem Höhepunkt war. Von dort aus ließen sich die Bewegungen sowjetischer U-Boote und Kriegsschiffe sowie der Luftverkehr der Sowjets in der nördlichen Hemisphäre überwachen.

Er wusste, dass die Briten das Land zu Beginn des Zweiten Weltkriegs besetzt hatten, bis die Amerikaner 1941 die Verteidigung des Landes übernahmen und zunächst ihren Hauptstützpunkt in Reykjavik errichteten. Man hatte unter anderem das 5. Infanterieregiment nach Island geschickt. Es stand unter dem Kommando von General Cortlandt Parker, der in Tunis gekämpft hatte, bis die Deutschen sich in Afrika ergeben hatten. Auch das 10. Infanterieregiment und das 46. Artillerieregiment waren unter dem Kommando von General Charles H. Bonesteel nach Island verlegt worden. Zu Zeiten der größten Truppenstärke waren sechsundzwanzigtausend amerikanische Soldaten im Land stationiert.

Die Anwesenheit der amerikanischen Streitkräfte hatte seit Ende des Krieges ununterbrochen für politische Unruhe gesorgt. Als 1949 der NATO-Vertrag unterzeichnet wurde, kam es vor dem Parlament zu einem Aufruhr, und die linken Parteien hatten die ganzen Jahre hindurch unerbittlich, aber mit geringem Erfolg, gegen die Militärbasis gekämpft.

Offiziell hatten die Landesväter dieser abgelegenen Insel immer verlautbaren lassen, dass die Nation keinen finanziellen Vorteil aus der Stationierung der amerikanischen Streitkräfte zog. Das Militär hatte zum Beispiel nie etwas für seinen Standort auf dem Flugplatz Keflavík bezahlen müssen. Trotzdem waren Millionen Dollar an einzelne Unternehmen und Dienstleister geflossen, die in enger Verbindung mit den Streitkräften standen und großen Einfluss bei den politisch wohl gesinnten Parteien besaßen. Das hatte dazu geführt, dass der Arbeitsmarkt in den umliegenden Orten zu einem nicht geringen Teil von der Basis abhing. Deswegen hatten die Anwohner recht ablehnend reagiert, als die USA nach Ende des Kalten Krieges versuchten, ihre Aktivitäten in Island einzuschränken.

Carr rekapitulierte diese Geschichte noch einmal, als er sich auf den Weg zu seinem wöchentlichen Treffen mit dem amerikanischen Verteidigungsminister machte. Er musste Rechenschaft darüber ablegen, warum eine C-17 der Militäreinheit für Lufttransporte in Charleston für unbestimmte Zeit in Island stand. Und er musste die Frage beantworten, warum die Delta-Spezialeinheiten des Geheimdiensts an Bord waren. Außerdem musste er erklären, wieso ein Mann wie Ratoff das Kommando führte. Carr trauerte den Zeiten nach, als geheime Operationen noch geheim waren. In den heutigen Zeiten mussten die amerikanischen Geheimdienste – deren Arme um die ganze Welt reichten – einen Haufen politischer Mandatsträger bis ins kleinste Detail über ihre Aktivitäten informieren.

Der Verteidigungsminister ließ Carr fünfzehn Minuten vor seinem Büro warten, bis er ihn endlich vorließ. In den sechs Jahren, die der Minister bereits im Amt war, hatten sie kein besonders freundschaftliches Verhältnis entwickelt, und Carr spürte, dass der Minister ihm mit zunehmender Abneigung begegnete. Sie gaben sich kurz die Hand. Der Minister war dahinter gekommen, dass Carr seinerzeit versucht hatte, nach belastendem Material aus seiner Vergangenheit zu graben, wie er es immer tat, wenn ein neuer Minister ins Amt kam. Das konnte später gut zupass kommen, wenn Carr etwas durchsetzen musste, aber in diesem Fall hatte er kein Glück gehabt. Der Minister hatte eine weiße Weste.

Er war eine der strahlendsten Hoffnungen der Demokraten, jung, ein flammender Redner und Reformer, Familienvater mit zwei Haustieren, von manchen wurde er in seinen besten Momenten mit dem Erdnussfarmer Jimmy Carter verglichen. Der Minister war ein Gegner aller Geheimniskrämerei seitens der Behörden und hatte in seinen Reden offenen Zugang zu den vielfältigen Aktivitäten der Geheimdienste gefordert, nachdem deren Aufgabenfeld sich nach dem Ende des Kalten Krieges gewandelt und verbessert hätte. Was er mit den Worten »gewandelt« und »verbessert« meinte, blieb unklar, aber er war einer der eifrigsten Verfechter der Ansicht, dass die Aktivitäten der Geheimdienste eingeschränkt und ins Licht der Öffentlichkeit gerückt gehörten, wie er sich ausdrückte.

Carr konnte die politischen Floskeln des Ministers nicht ausstehen und war tief enttäuscht, dass es ihm nicht gelungen war, einen Skandal aus der Vergangenheit des Ministers auszugraben.

»Was ist mit dieser Maschine in Keflavík?«, legte der Minister los, noch bevor sie Platz genommen hatten. »Was für ein Spielchen treiben Sie da in Island? Eine C-17 kostet dreihundertfünfzigtausend Dollar pro Tag. Die Delta-Einheiten kosten nochmal so viel. So eine Verschwendung können wir uns nicht leisten, außer bei den allerdringlichsten Missionen. Und Ratoff ist ein geisteskranker Mörder, der meines Erachtens nicht für uns arbeiten sollte. Der Mann ist doch nicht zurechnungsfähig.«

Carr gab ihm keine Antwort. Unter normalen Umständen hätte der Minister über die Existenz von Männern wie Ratoff nichts wissen sollen. Er kramte ein paar Satellitenbilder, die über dem Vatnajökull aufgenommen worden waren, aus seiner Tasche und zeigte sie dem Minister.

»Was haben Sie da?«, fragte der Minister. »Was sind das für Fotos?«

»Das sind Satellitenbilder vom südöstlichen Teil des so genannten Vatnajökull-Gletschers in Island. Das ist der größte Gletscher Europas, eine riesige Eiskuppe, die ständig in Bewegung ist. Auf der Vergrößerung ist etwas zu sehen, das wir für ein Flugzeug halten, das dort Ende des letzten Weltkriegs abgestürzt ist.«

»Was für ein Flugzeug?«

»Eine deutsche Frachtmaschine. Wahrscheinlich eine Junkers.«

»Und die haben wir jetzt erst gefunden?«

Wir, dachte Carr. Wer wir? Typisch Politiker. Reden immer nur über sich selbst. Besonders die Demokraten. Dann fuhr er fort.

»Sie stürzte kurz vor Kriegsende ab, wie ich schon sagte. Nach ein paar Tagen wurde von unserem damaligen Stützpunkt in Reykjavik eine Expedition entsandt, um nach dem Flugzeug zu suchen. Das Ganze passierte mitten im Winter, und über dem Gletscher tobte ein heftiger Schneesturm. Das Wrack wurde vom Schnee begraben und versank im Vatnajökull. Der scheint es jetzt ein Menschenalter später wieder ausspucken zu wollen.«

»Wieder ausspucken? Was soll das heißen?«

»Das ist nichts Ungewöhnliches. Dieser Gletscher ist, wie ich bereits sagte, ständig in Bewegung. Er ist achttausenddreihundert Quadratkilometer groß, und unter dem Eis befinden sich tätige Vulkane. Er besteht aus vielen kleinen Schreitgletschern, je nach Temperatureinfluss variiert sein Umfang. Was einmal im Gletscher versinkt, kann Jahrzehnte später wieder auftauchen. So scheint es bei dem deutschen Flugzeug zu sein.«

»Woher wissen wir, dass ein deutsches Flugzeug auf dem Gletscher verunglückt ist, wenn es nie gefunden wurde?«

»Zwei Brüder, die direkt unterhalb des Gletschers wohnen, haben es im Tiefflug in der Nähe ihres Hofes gesehen. Bei der ersten Expedition wurde die Felge des Bugrads gefunden.«

»Die erste Expedition?«

»Kurz nach dem Absturz der Maschine brach eine zweihundert Mann starke Kompanie zum Gletscher auf, aber das Einzige, was sie fanden, war die Felge. 1967 wurde eine zweite, noch größere Suchaktion gestartet, die aber wegen des schlechten Wetters abgebrochen werden musste. Es handelt sich jetzt um die dritte Expedition.«

»Was ist eigentlich in diesem Flugzeug?«, fragte der Minister.

»Die Felge ist ein Indiz für den Typ und die Größe des Flugzeugs«, fuhr Carr unbeirrt fort. »Wir haben den Gletscher all die Jahre hindurch intensiv beobachtet, und ich wage zu sagen, dass wir noch nie so nah daran waren, das Flugzeug zu bergen, wie in diesem Augenblick.«

»Es klingt, als seien Sie darüber nicht besonders glücklich.«

»Es wäre vielleicht am besten, wenn dieses Flugzeug für immer und ewig im Gletscher bleiben würde«, sagte Carr.

»Wir waren nicht besonders scharf darauf, es herauszuholen, solange es im Verborgenen blieb. Wir haben kein Interesse daran, Expeditionen auszusenden, Suchaktionen auf dem Gletscher zu starten und das Flugzeug auszugraben. Der Gletscher ist eigentlich ein sehr gutes Versteck. Es lag vielmehr in unserem Interesse zu überwachen, ob das Flugzeug vielleicht irgendwann wieder auftauchen würde, und tatsächlich scheint es jetzt ans Licht gekommen zu sein.«

»Wir haben all die Jahre den Gletscher überwacht?«

Schon wieder dieses »wir«.

»Die Felge war ein Hinweis auf die Lage des Flugzeugs«, sagte Carr, ohne ihm direkt zu antworten. »Die Geheimdienste haben seit dem Ende des Krieges die Veränderungen des Gletschers in diesem speziellen Gebiet beobachtet, erst mithilfe der Bilder von Aufklärungsflugzeugen und dann durch die Satelliten im All.«

»Satelliten? Aufklärungsflugzeuge? Um was für ein Flugzeug handelt es sich? Warum sind wir so wild darauf, dieses Flugzeug auszugraben, wenn es zum Vorschein kommt?«

Carr räusperte sich.

»Was zum Teufel ist in dem Flugzeug? Und wieso«, fuhr der Minister fort, »handelt es sich dabei um eine geheime Operation? Warum Delta-Einheiten und warum Ratoff, dieser verdammte Mörder?«

Carr zögerte, als müsste er einen Moment nachdenken.

»Ist Ihnen die Geschichte vom Walchenseegold bekannt?«

»Gold?«, fragte der Minister. »Hat die Maschine Gold geladen? Nein, das sagt mir gar nichts.«

»Die Angelegenheit ist verdammt peinlich für uns. Kurz bevor die Rote Armee Berlin einnahm und die Stadt komplett abriegelte, ist, nach allem, was man weiß, von dort ein Transporter in die Alpen aufgebrochen. Der Wagen war mit etwa vierhundert Säckchen beladen. In jedem lag ein Goldbarren. Der Befehl zum Abtransport des Goldes aus der Reichsbank kam von Hitler persönlich. Es handelte sich um die letzten Goldreserven des Dritten Reichs.«

Carr legte eine kurze Pause ein. Jetzt hatte er die ungeteilte Aufmerksamkeit des Ministers.

»Das genaue Ziel dieser Reise kennt man nicht, aber man weiß mit Sicherheit, dass das Gold niemals weiter kam als bis zum Walchensee in Bayern«, fuhr er fort. »Die deutschen Soldaten haben es dort vergraben, aber kurz darauf wurde der Schatz von unseren Soldaten gehoben. Danach ist sein Verbleib unbekannt. Das hat sich im April 1945 zugetragen. Der Krieg ging seinem Ende zu. Es heißt, unsere Leute hätten rein zufällig von dem Gold erfahren, es gehoben und nach Hause in die USA gebracht. Die amerikanische Regierung hat das immer zurückgewiesen. Die Sache hat bereits einigen politischen Aufruhr verursacht. Die deutschen Zeitungen greifen die Geschichte vom Walchenseegold alle paar Jahre wieder auf, aber bei uns weiß niemand etwas über seinen Verbleib. Die Deutschen haben uns das nie geglaubt.«

»Und es befindet sich in dem Flugzeug?«, fragte der Minister perplex. Carr hatte erreicht, was er wollte.

»Meinen Informationen zufolge haben amerikanische Soldaten eine Junkers der deutschen Luftwaffe gestohlen, sie in unseren Tarnfarben gestrichen, mit Gold beladen und sind in München damit gestartet. In Prestwick in Schottland haben sie eine Zwischenlandung eingelegt, und in Reykjavik wollten sie auf ihrem Weg in die USA ebenfalls heimlich zwischenlanden. Aber auf dem Weg dorthin gerieten sie in ein Unwetter und stürzten über dem Gletscher ab. Keiner von ihnen ist je in bewohnten Gebieten wieder aufgetaucht, sodass wir davon ausgehen können, dass alle ums Leben gekommen sind. Die Quellen dieser Informationen sind nur bis zu einem gewissen Grad verlässlich. Keiner, der etwas mit dem Diebstahl des Goldes zu tun hatte, hat sich gestellt und gestanden, daran beteiligt gewesen zu sein. Das ist verständlich. Trotzdem besteht kein Anlass, am Wahrheitsgehalt der Geschichte zu zweifeln.«

»Um wie viel Gold geht es?«

»Sechs bis acht Tonnen.«

»Das ist wirklich eine unangenehme Geschichte«, sagte der Minister mehr zu sich selbst. Man konnte ihm ansehen, dass er aus der Fassung gebracht war. Mit so etwas hatte er nicht gerechnet, als er Carr zu sich zitiert hatte, um ihm wegen seiner ewigen Geheimniskrämerei die Leviten zu lesen.

»Das ist noch nicht alles«, sagte Carr.

»Was, das war noch nicht alles?« Der sorgenvolle Ton war nicht zu überhören.

»Es gibt noch etwas, das diese interessante Goldgeschichte für uns so gefährlich macht. Politisch gefährlich.«

»Was denn? Worum handelt es sich?«, fragte der Minister. Inzwischen war er so weit wie möglich auf dem Stuhl nach vorn gerutscht.

»Es geht um die Herkunft des Goldes.«

»Herkunft? Herkunft! Was meinen Sie damit? Was soll mit der Herkunft des Goldes sein?«

»Es wäre vielleicht kein Problem, wenn …«

»Was? Was ist daran politisch gefährlich?«

»Ein Großteil des Goldes stammt aus den Vernichtungslagern der Nazis«, sagte Carr.

Der Minister brauchte einen Moment, bis ihm die Antwort Carrs klar wurde und er ihre volle Bedeutung begriff.

»Um Himmels willen«, stöhnte er. »Geht es um Gold von Juden? Zähne? Schmuck? Haben wir ein Flugzeug auf dem Gletscher, randvoll mit gestohlenem Judengold?«

»Niemand würde uns glauben, dass es von ein paar Einzeltätern unter den amerikanischen Soldaten gestohlen worden ist. Die ganze amerikanische Nation stünde unter Anklage, der Präsident, das Parlament und natürlich die Geheimdienste.«

»Um Gottes willen!«

»Sie verstehen, was für ein verdammtes Problem wir da am Hals haben.«

Der Minister dachte einen Moment nach.

»Sie haben Recht. Vollkommen Recht«, sagte er.

»Womit?«

»Dieses Flugzeug darf niemals gefunden werden«, sagte der Minister. »Niemals.«

»Dafür sind die Geheimdienste da«, sagte Carr und verzog sein Gesicht zu einem leichten Grinsen.


6

 

Ratoff hielt das Handy des jungen Mannes, der sich Elías nannte, in der Hand und überprüfte, welche Nummer zuletzt angewählt worden war. Der Speicher zeigte an, dass das letzte Gespräch vor gut zwölf Minuten unterbrochen worden war. Verdammt, dachte Ratoff und ging in das Kommunikationszelt, das neben dem Flugzeug aufgebaut worden war. Der Kerl hatte Zeit genug gehabt, die Lage vor Ort bis ins kleinste Detail zu beschreiben. Das Display zeigte nur eine einzige Nummer an. Das Handy sah neu und so gut wie unbenutzt aus.

»Sagen Sie der Botschaft, sie sollen herausfinden, wem diese Nummer gehört«, befahl Ratoff dem Nachrichtentechniker. »Außerdem muss ich mit Vytautas sprechen.«

»Vytautas?«, fragte der Funker.

»Carr«, schnaubte Ratoff. »Verbinden Sie mich mit General Carr! Vytautas Carr!«

Ratoff trat wieder aus dem Zelt. Das Flugzeug ragte nun halb aus dem Eis. Im Licht von vier starken Scheinwerfern, die rund um das Flugzeug aufgebaut worden waren, schaufelte eine Gruppe Männer der Spezialeinheiten es weiter aus dem Schnee. Der vordere Teil des Flugzeugs, der wie eine gereckte Faust in die Luft ragte, schien fast unversehrt. Ratoff konnte Carrs Vermutung bestätigen, dass es sich dabei um den Typ Junkers JU-52 handelte, der im letzten Weltkrieg meistens »eiserne Anna« oder »Tante Ju« genannt wurde. Die Junkers’ gehörten zu den wichtigsten Frachtmaschinen der Deutschen und wurden insbesondere für den Transport von Fallschirmjägern eingesetzt. Ihr Antrieb bestand aus drei Propellertriebwerken der Bayerischen Motoren Werke mit jeweils achthundert PS, einer davon vorn am Bug der Maschine. Dort hing der Propeller noch immer, auch wenn die Flügel sich durch den Aufprall auf dem Gletscher nach hinten gebogen hatten. Unter dem Fenster der Flugkabine war ein schwarzes Hakenkreuz zu erkennen. Zwei der sieben Seitenfenster des Flugzeugs schauten bereits aus dem Eis heraus. Das Heck der Maschine war noch nicht zu sehen, aber es war deutlich zu erkennen, dass die Tragflächen abgerissen waren und vermutlich nie gefunden werden würden.

Ratoff wusste, dass keine Zeit zu verlieren war. Wenn die beiden jungen Männer auf den Motorschlitten jemandem von der Aktion der bewaffneten Spezialeinheiten auf dem Gletscher und von dem Flugzeug erzählt hatten, galt es, schnell zu reagieren. Sie mussten herausfinden, wen die beiden angerufen hatten, und verhindern, dass die Informationen weitergegeben wurden. Das Leck musste gestopft werden. Mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln.

»Ratoff«, rief man aus dem Kommunikationszelt nach ihm, und er ging wieder hinein.

»Haben Sie alles?«, fragte er.

»Es ist eine Telefonnummer in Reykjavik. Sie ist eingetragen auf eine Frau mit dem Vornamen Kristín. Sie trägt denselben Vaternamen wie der Besitzer des Telefons. Könnte seine Schwester sein. Verheiratete Frauen behalten in Island den Namen ihres Vaters. Hier haben Sie die Adresse. Sie scheint allein zu wohnen. Ich habe die Botschaft in der Leitung.«

»Geben Sie mir David.«

Einen Augenblick später bekam er den Hörer.

»Sie heißt Kristín«, sagte Ratoff und gab die Adresse durch.

Dann schwieg er und hörte konzentriert zu.

»Selbstmord«, sagte Ratoff.

 

Der Mann namens David legte auf. Er und sein Kollege Simon waren mit weiteren Mitgliedern der Delta-Einheiten in der C-17 nach Island gekommen und von Ratoff zur amerikanischen Botschaft am Laufásvegur geschickt worden, wo sie Stellung beziehen und auf weitere Befehle warten sollten. Ratoff hatte an alles gedacht.

David rief Simon und berichtete ihm von dem Gespräch. Sie sahen sich ziemlich ähnlich, beide waren groß, dünn und blond und erinnerten mit ihren dunklen, unauffälligen Anzügen, der ordentlichen Krawatte und den Lackschuhen stark an religiöse Hausierer wie die Siebenten-Tages-Adventisten oder die Mormonen. Sie waren sorgfältig rasiert und hatten das Haar ordentlich auf die Seite gekämmt. Über ihren penibel gebügelten Anzügen trugen sie nur dünne blaue Blousons.

Ihnen wurde einer der Botschaftswagen, der kein diplomatisches Nummernschild trug, zur Verfügung gestellt, ein weißer Jeep des Typs Ford Explorer. Auf einem Stadtplan suchten sie die Adresse der Frau heraus und markierten mit einem roten Stift den kürzesten Weg von der Botschaft dorthin. Jede Minute war kostbar. Dann liefen sie hinaus in das Schneetreiben.

Trotz der schwierigen Straßenverhältnisse brauchten sie nur fünf Minuten.

Als sie vor dem Haus im Tómasarhagi vorfuhren, versuchte Kristín gerade verzweifelt, die Bergnotrettungsgesellschaft in Reykjavik zu erreichen. Immer noch im Anorak stand sie am Telefon und rief alle Nummern der Bergnotrettung an, die im Telefonbuch standen, aber vergeblich. Niemand ging ans Telefon. Ihr Telefon speicherte die Nummern aller eingehenden Anrufe, sodass sie noch einmal versuchte, ihren Bruder zurückzurufen, aber er meldete sich nicht. Stattdessen ertönte die automatische Ansage, das Telefon sei entweder abgeschaltet, befinde sich außerhalb des Empfangsbereichs, oder alle Leitungen seien belegt. Sie war überzeugt, dass ihrem Bruder irgendetwas zugestoßen war, und würde keine Ruhe finden, bevor sie nicht Verbindung mit der Gruppe auf dem Gletscher bekommen hatte. Sie wollte gerade die Polizei anrufen, als es an ihrer Tür klopfte. Sie legte den Telefonhörer hin, ging zur Tür und spähte durch ihren Türspion.

»Mormonen«, stöhnte sie. »Ausgerechnet jetzt!« Aber sie wollte nicht unhöflich sein. Sie hatte die Tür noch nicht richtig geöffnet, als sich die beiden Männer schon in ihre Wohnung drängten. Einer hielt ihr mit der linken Hand den Mund zu und stieß sie vor sich her ins Wohnzimmer. Der zweite folgte ihm, schloss die Tür und ging mit raschen Schritten durch die ganze Wohnung, wobei er einen Blick in alle Räume warf, um sich zu vergewissern, dass sie allein war. Unterdessen zog der erste, der Kristín den Mund zuhielt, eine kleine Pistole und legte den Finger auf die Lippen, um ihr zu bedeuten, dass sie still sein sollte. Beide trugen weiße Gummihandschuhe.

Kristín brachte keinen Laut hervor. Fassungslos starrte sie die beiden Männer an.

Weiße Gummihandschuhe?

Simon fand ihren Pass in einer Schublade des Esszimmerschranks, ging zu Kristín und verglich ihre Gesichtszüge mit dem Passfoto.

»Bingo«, sagte er und ließ den Pass fallen.

»Jetzt sei ein braves Mädchen«, sagte David auf Englisch, während er ihr die Pistole an die Schläfe drückte, »und setz dich hier an den Schreibtisch.« Er stieß sie hinter den Schreibtisch, und sie setzte sich, während die Pistole an ihrer Schläfe klebte. Der Kopf tat ihr weh.

Simon trat hinzu, öffnete an Kristíns Computer ein neues Dokument und tippte etwas von einem Zettel ab, den er aus der Hosentasche holte. Er arbeitete schnell und konzentriert. Untereinander unterhielten sie sich auf Englisch über etwas, das sie nicht verstand. Beide schienen Amerikaner zu sein, aber zu Kristíns Überraschung schrieb der Mann auf Isländisch irgendeinen völlig zusammenhanglosen Unfug:

Ich kann einfach nicht mehr lesen. Verzeiht mir. Was macht er da?, fragte sie sich. Was denn lesen? War er es, der einfach nicht mehr lesen konnte? Sie verstand nicht, was damit gemeint war. Verstand nicht, was hier vorging. Erst versuchte sie, auf Isländisch mit ihnen zu reden, dann auf Englisch, aber sie würdigten sie keiner Antwort. Sie wusste, dass in den vergangen Jahren die Raubüberfälle in der Stadt zugenommen hatten, aber von so einem Überfall hatte sie noch nie gehört. Erst hatte sie das Ganze für einen blöden Streich gehalten. Jetzt war sie davon überzeugt, dass sie es mit Einbrechern zu tun hatte. Aber warum dann dieser unbegreifliche Satz auf dem Computer.

»Nehmt mit, was ihr wollt«, sagte sie auf Englisch.

»Nehmt alles, was ihr wollt, und geht. Lasst mich in Ruhe.« Sie spürte, wie sie ganz taub wurde vor Angst. Vielleicht waren es gar keine Einbrecher, vielleicht war alles noch viel schlimmer. Als sie sich diesen Augenblick später noch einmal ins Gedächtnis zurückrief, und das würde sie in den nächsten Tagen wieder und wieder tun, fiel es ihr schwer, sich zu erinnern, was ihr in diesen denkwürdigen Minuten durch den Kopf gegangen war, nachdem die Mormonen über sie hergefallen waren. Es ging alles so schnell, dass sie überhaupt nicht gewahr wurde, worum es eigentlich ging. Es waren absurde, völlig unbegreifliche Minuten, ein einziger Albtraum. So etwas gab es gar nicht. Nicht in Island. Nicht in Reykjavik. Nicht in ihrem Leben.

»Nehmt euch, was ihr wollt«, wiederholte sie.

Die Mormonen gaben ihr keine Antwort.

»Meint ihr mich?«, fragte sie immer noch auf Englisch und zeigte auf den Bildschirm. »Soll ich das sein, die nicht mehr lesen kann?«

»Lesen?«, fragte Simon, der vor dem Rechner stand.

»Was meinst du mit lesen? Das soll leben heißen, nicht mehr leben. Diese verdammten Idioten in der Botschaft.«

Er schaute noch einmal auf den Zettel. »Oh, Verzeihung, das war mein Fehler.« Er korrigierte den Buchstaben.

»Danke schön«, sagte er zu Kristín.

In der Botschaft, dachte Kristín.

»Soll ich etwa diejenige sein, die nicht mehr länger leben will?«, fragte sie.

»Dein Bruder ist tot, und du willst nicht mehr länger leben. So einfach ist das«, sagte Simon.

»Mein Bruder? Elías? Was meinst du damit, tot? Wer seid ihr? Seid ihr Freunde von Elías? Wenn das ein Witz sein soll … Wer seid ihr?«

»Ganz ruhig, Kleine«, sagte David.

»Was geht hier vor?«, rief Kristín völlig verstört und wurde plötzlich von Wut gepackt.

»Eine Verschwörung der Reykjaviker Polizei, des isländischen Außenministeriums und des Justizministeriums«, sagte Simon ernst und sah David an. Das Ganze machte ihm Spaß.

»Verschwörung?«, fragte Kristín auf Isländisch. »Außenministerium? Elías? Was für ein Streich soll das sein? Was ist das eigentlich für ein Schwachsinn?« Sie hatte angefangen zu schreien.

»Streich?«, fragte David, der sich nicht aus der Ruhe bringen ließ. »Was heißt das?«

»Streik, oder?«, gab Simon zurück.

»Was für ein Streik?«, fragte David.

»Sie rafft überhaupt nichts«, meinte Simon. »Jetzt«, sagte er dann und entfernte sich zwei Schritte von Kristín.

David legte den Finger an den Abzug, und Kristín sah aus den Augenwinkeln den Lauf der Pistole an ihrer Schläfe. Sie schloss die Augen. Aber statt eines Schusses unterbrach plötzlich ein heftiges Klopfen an der Tür die Stille.

David nahm die Pistole von Kristíns Kopf und gab ihr ein Zeichen, still zu sein. Simon ging zur Tür und spähte durch den Türspion. Dann kam er wieder zurück zu David ins Wohnzimmer.

»Ein Mann um die vierzig, allein, ungefähr so groß wie wir.«

»Lass ihn rein«, sagte David. »Den erledigen wir gleich mit. Machen wir einen Mord draus. Ratoff braucht davon nichts zu erfahren.«

Ratoff, dachte Kristín.

Simon ging zurück zur Tür. Es klopfte wieder, noch heftiger als beim ersten Mal. Jemand rief laut nach Kristín. Die Stimme kam ihr bekannt vor, sie kam aber im Moment nicht darauf, zu wem sie gehörte. Simon öffnete die Tür, packte den Mann ohne Umschweife und zerrte ihn in die Wohnung. Als die Tür aufging und David für einen Moment von dem Geschehen vorne im Flur abgelenkt war, ergriff Kristín die Gelegenheit. Sie sprang auf, stieß David so heftig von sich, dass er über den Schreibtisch fiel, und rannte zur Tür. In dem Moment wurde ihr klar, wer der Besucher war. Er exportierte transportable Gefrieranlagen nach Russland. Randolf.

»Achtung«, schrie sie. »Die sind bewaffnet!«

Randolf kam nicht mehr dazu zu antworten. Er sah die Panik in Kristíns Gesicht, als sie auf ihn zustürzte, blickte ins Wohnzimmer und sah David über den Schreibtisch fallen. Es gab einen kleinen Knall in der Wohnung, und als Kristín an Randolf vorbeischoss, bildete sich auf seiner Stirn ein kleines rotes Loch. Kristín sah, wie er lautlos in Simons Arme fiel. Als sie durch die Tür rannte, streifte der nächste Schuss ihr Ohr und blieb in der Tür stecken. Sie raste so schnell sie konnte durch das Treppenhaus zur Haustür, nach draußen in den Schnee und bog um die Ecke. David und Simon folgten ihr dicht auf den Fersen.

Sie hatte gerade einkaufen gehen wollen, als ihr Bruder sie vom Gletscher angerufen hatte, hatte aber noch keine Schuhe angezogen. Auf Socken, in einer weiten Trainingshose und einem Unterhemd unter dem Anorak stürmte sie um die Hausecke und durch den Hinterhof. Sie wagte es nicht, sich umzusehen. Sie wusste, dass ihr die verrückten Mormonen hart auf den Fersen waren, und zweifelte nicht mehr daran, dass sie es ernst meinten. Sie sprang über ihren Gartenzaun, rannte über die Straße und durch den gegenüberliegenden Garten. Noch einmal schwang sie sich über einen Zaun und verschwand in der Dunkelheit.

Es rettete ihr das Leben, dass David und Simon keine Übung darin hatten, im Schnee zu rennen. Mit ihren Lackschuhen hatten sie keine Chance sie einzuholen. Als sie ihre Schuhe endlich abgestreift hatten, war Kristín verschwunden. Ihre Spuren verloren sich zwischen vielen anderen Fußstapfen. Sie kehrten zu Kristíns Wohnung zurück. Die beiden Schüsse und die Verfolgungsjagd hatten in den oberen Etagen des Hauses niemanden alarmiert. Dort schien niemand zu Hause zu sein.

Simon und David schlossen die Tür hinter sich, verließen die Wohnung fünf Minuten später und stiegen in den Jeep.

»Weißt du, was auf dem Gletscher ist?«, fragte David.

»Bakterien, eine biologische Waffe«, gab Simon zurück.

»Ein tödlicher Virus. Begraben im Eis seit dem letzten Weltkrieg.«

»Ein Virus! Woher weißt du das?«

»Ratoff ist dieser Ansicht, und ich glaube, einen B-Waffenexperten an Bord der C-17 gesehen zu haben.«
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Ratoff ging auf die beiden jungen Männer von der Bergnotrettungsgruppe zu. Sie waren knapp zwanzig, trugen dicke Overalls in Signalorange, der Farbe dieser Bergnotrettungsgesellschaft, deren Abzeichen auf Brust und Oberarmen aufgenäht war. Ratoff sah, dass sie große Angst hatten. Als die Soldaten urplötzlich auf sie zurasten, hatten sie versucht zu fliehen, waren aber nach einer kurzen Verfolgungsjagd eingekreist und zu Ratoff gebracht worden. Bei dem, der Elías hieß, fanden sie ein Handy. Der andere, der seinen Namen mit Jóhann angab, hatte kein Telefon und keine Funkausrüstung dabei. Beide waren blond, groß und sahen gut aus. Ratoff, der selber klein und hässlich war, glaubte, alle Isländer sähen so gut aus.

Ihre Motorschlitten waren auf dem kleinen Radarschirm der Spezialeinheiten aufgetaucht, und Ratoff hatte verfolgen können, wie sie sich von ihrer Gruppe lösten und zu einer Spritztour aufbrachen. Sie hielten die ganze Zeit direkt auf das Flugzeug zu, und Ratoff war nichts eingefallen, was sie von ihrem Kurs hätte abbringen können.

Die Rettungsmannschaft hielt ihre Übung in siebzig Kilometern Entfernung ab und stellte keine Gefahr dar. Nur diese beiden hatten sich von der Gruppe getrennt.

Die jungen Männer wurden in Ratoffs Zelt gebracht und dort von bewaffneten Posten bewacht. Sie hatten das Flugzeug im Eis gesehen. Sie hatten das Hakenkreuz unter der Flugkabine gesehen. Sie hatten die bewaffneten Soldaten gesehen, an die zweihundert, die durch das Gebiet schwärmten. Sie hatten keine Ahnung, was los war, aber sie hatten zu viel gesehen. Ratoff musste beim Verhör vorsichtig vorgehen. Es durften keine Spuren von Gewaltanwendung zurückbleiben. Es durfte auch nicht zu viel Zeit vergehen. Die Rettungsgruppe durfte nicht anfangen, die Gegend nach ihnen zu durchkämmen. Ratoff, der unter Zeitdruck stand, lief unter solchen Umständen zur Hochform auf.

Elías und Jóhann hatten zu viel Angst um vorzugeben, dass sie kein Englisch verstünden. Wie die meisten Isländer beherrschten sie die Sprache sogar ziemlich gut. Und sie waren zu arglos, um auf die Idee zu kommen, dass sie irgendetwas verbergen müssten.

»Kristín«, sagte Ratoff und trat ganz dicht an Elías heran. »Ist das deine Schwester?«

»Woher weißt du das?«, fragte Elías verblüfft und blickte abwechselnd zu ihm und zu den bewaffneten Posten im Zelt. Es waren kaum fünf Minuten vergangen, seit man ihm das Telefon abgenommen hatte.

»Hast du noch mit jemand anderem Verbindung gehabt?«, fragte Ratoff, ohne auf seine Frage einzugehen.

»Nein, mit niemandem«, erwiderte Elías.

»Hast du nicht mit deiner Rettungsmannschaft gesprochen?«

»Rettungsmannschaft? Wieso denn? Woher weißt du von meiner Schwester? Woher weißt du, dass sie Kristín heißt?«

»Du sollst nicht …«

»Wovon sprichst du? Was ist hier eigentlich los?«

»So viele Fragen«, stöhnte Ratoff. Er tat, als müsse er nachdenken. Er trat einen Schritt zurück und sah sich um. Sein Blick fiel auf den Werkzeugkoffer, der im Zelt auf einem Tisch stand. Er ging zum Koffer, öffnete ihn und kramte achtlos mit einer Hand darin herum. Er holte einen Schraubenzieher heraus, betrachtete ihn nachdenklich und legte ihn dann wieder in den Koffer. Er griff nach einem Hammer, wog ihn in der Hand und legte ihn dann zurück. Elías konnte eine Kneifzange erkennen. Die beiden Jungs blickten Ratoff verständnislos an. Sie hatten keine Ahnung, in was sie hineingeraten waren. Ratoff schloss den Werkzeugkoffer wieder und wandte sich ihnen zu.

»Wenn ich nun verspreche, deinen Freund nicht zu stechen, würde das deine Neugier zügeln?«, fragte er Elías, als müsse er diese Möglichkeit selber erst überdenken.

»Stechen?«, fragte Elías neugierig und sah seinen Freund an. »Was passiert hier? Wer seid ihr? Was für ein Flugzeug ist da im Eis? Warum trägt es ein Hakenkreuz? Seid ihr Nazis?«

Die Bewegung war für Elías kaum zu erkennen. Er bekam nur mit, wie Jóhann laut aufschrie, die Hand aufs rechte Auge presste und aufs Eis fiel. Er lag zu Füßen seines Freundes und schrie vor Schmerz.

»Wenn ich verspreche, deinen Freund nicht noch einmal zu stechen, würdest du dann aufhören, uns in die Quere zu kommen?«, wandte sich Ratoff wieder an Elías.

Dieses Mal musste er fast brüllen, um Jóhanns Schreie zu übertönen. Er hielt einen kleinen Stechbeitel aus Stahl in der Hand.

»Was hast du getan?«, stöhnte Elías. »Hast du ihm ins Auge gestochen?« Er wollte sich zu Jóhann hinunterbeugen, aber Ratoff riss ihn an den Haaren wieder hoch und näherte sich bis auf wenige Zentimeter seinem Gesicht.

»Welche Koordinaten habt ihr eurer Rettungsmannschaft gegeben, als ihr losgefahren seid?«

»Gar keine. Wir haben nur gesagt, dass wir die Motorschlitten ausprobieren wollten und vermutlich vier bis fünf Stunden unterwegs sein würden.«

»Wissen sie, wohin ihr wolltet?«

»Wir hatten kein bestimmtes Ziel angegeben. Wir wollten eben die Motorschlitten ausprobieren. Sie sind neu. Wir hatten nicht vor, uns weit von der Mannschaft zu entfernen.«

»Wie lange seid ihr schon unterwegs?«

»Ungefähr die Hälfte der Zeit. Vielleicht drei Stunden.«

»Wann wird man anfangen, nach euch zu suchen?«

»Bald, wenn wir nicht zur angegebenen Zeit zurückkommen. Sie haben bestimmt schon angefangen zu suchen. Woher weißt du von Kristín?« Elías war langsam klar geworden, dass er sich in Lebensgefahr befand, machte sich aber mehr Sorgen darum, dass dieser Mann den Namen seiner Schwester kannte.

»Was hast du deiner Schwester am Telefon erzählt?«

»Nur, dass ich gerade die neuen Motorschlitten teste. Sonst nichts.«

»Zwölf Minuten nach deinem Telefonat mit ihr hatte ich das Telefon bereits in den Händen. Das bedeutet, dass du schon ganz nah an uns herangekommen warst, als du sie angerufen hast. Was weiß sie?«

»Nichts. Ich habe ihr gar nichts erzählt. Als ich die Soldaten kommen sah, habe ich sofort aufgehört zu telefonieren, und wir sind geflohen.«

Ratoff stöhnte.

Er sah Jóhann an, dem zwei Soldaten der Spezialeinheit mittlerweile wieder auf die Beine geholfen hatten, trat dicht an ihn heran und besah sich das gesunde Auge. Die Eisenspitze glitzerte. Kurz darauf erschollen wieder Schreie aus dem Zelt, die in der Stille weit über den Gletscher getragen wurden. Die Männer am Flugzeug blickten kurz vom Schneeschaufeln auf und arbeiteten dann weiter, als sei nichts geschehen.

Kurze Zeit später kam Ratoff aus dem Zelt. Sein Gesicht war voller kleiner Blutspritzer. Er ging direkt ins Kommunikationszelt. Dort warteten bereits mehrere Mitteilungen auf ihn. Er entschied, zuerst mit David zu sprechen. Er bekam ein Tuch und wischte sich das Gesicht ab.

»Selbstmord?«, fragte er, als David ans Telefon kam.

»Ich fürchte, nein«, antwortete David. »Sie ist uns entwischt, und wir mussten eine Leiche in ihrer Wohnung zurücklassen.«

»Verdammte Scheiße! Idiotischer hättet ihr euch wohl kaum anstellen können!«

»Mittendrin kam Besuch. Da war nichts zu machen. Du wolltest die Sache umgehend erledigen. Wir hatten keine Zeit zur Vorbereitung.«

»Und was jetzt?«

»Wir finden sie natürlich.«

»Braucht ihr mehr Leute?«

»Glaube ich nicht.«

»Wie wollt ihr sie finden?«

»Ist ihr Bruder noch am Leben? Wir können jede Information gebrauchen.«

»Der Bruder macht es noch ein Weilchen. Ich werde sehen, was ich tun kann.«

»Hat sie einen Freund, alte oder neuere Bekanntschaften, Familie, jedes Detail ist wichtig. Hat er noch etwas ausplaudern können?«

»Nur bei seiner Schwester. Sie weiß, dass es auf dem Gletscher von bewaffneten Soldaten nur so wimmelt, sie weiß, dass ein Flugzeug im Eis steckt, sie weiß, dass ihr Bruder verschwunden ist, und ich bin mir sicher, dass sie auch weiß, wo Elías jetzt ist. Wenn sie euch Flachpfeifen nicht entwischt wäre, wäre jetzt alles geritzt.«

»Wir werden sie finden. Wir haben ihre Kreditkartennummer und wählen uns mit unseren Computern in die Abrechnungszentrale der Bank ein, sodass wir verfolgen können, wo sie mit der Karte bezahlt. Wir stöbern ihre Familie auf. Irgendwo muss sie wieder auftauchen, und dann werden wir an Ort und Stelle sein.«

»Dann seht zu, dass ihr jetzt eure Versprechen haltet.«

»Wie viel Zeit haben wir?«

»Gar keine!«, rief Ratoff und brach das Gespräch ab.

»Gar keine Zeit, zum Teufel nochmal«, sagte er zu sich selbst und betrachtete den blutigen Stechbeitel in seiner Hand.
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General Vytautas Carr saß in seinem Büro, als sein privates Telefon klingelte. Alle anderen waren bereits nach Hause gegangen, er hatte die ganze Etage für sich allein. Während er auf den Anruf von Ratoff wartete, hatte er seine Gedanken eine Weile schweifen lassen. Vom Außenminister hatte er sich mit den Worten verabschiedet, dass niemals etwas über das Flugzeug auf dem Gletscher an die Öffentlichkeit dringen würde. Der junge Demokrat hatte Carr in die Augen geschaut und mit viel Nachdruck gefordert, die Operation geheim zu halten und ihn in Zukunft mit Details über die Aktion zu verschonen. Er wolle erst wieder etwas darüber hören, wenn sie abgeschlossen war. Erst dann werde er den Präsidenten in groben Zügen davon in Kenntnis setzen, auf keinen Fall vorher. Wenn irgendetwas schief liefe, bräuchte der Präsident nicht zu lügen, sondern könnte der Wahrheit gemäß erklären, er habe keine Ahnung von einem Flugzeug voller Judengold gehabt, geschweige denn von irgendwelchen Verbindungen zu den amerikanischen Streitkräften. Der Außenminister hatte sich jedoch nicht zurückhalten können, hatte noch ein paar Details in Erfahrung zu bringen versucht.

»Was haben Sie mit dem Flugzeug vor?«, fragte er am Ende der Zusammenkunft.

Carr war auf die Frage vorbereitet, wie auch auf die nächste, die, wie er wusste, sich unweigerlich anschließen würde.

»Wir sammeln alles ein, was wir finden können, alle Trümmer der Maschine, die Leichen, die vermutlich darin liegen, und was sich sonst noch darin befindet, holen alles vom Gletscher herunter und bringen es über den Atlantik. Deshalb brauchen wir die C-17. Sie hat eine nahezu unbegrenzte Ladekapazität. Die Maschine wird von Keflavík starten und ohne Zwischenlandung direkt zu unserem Hangar in Roswell fliegen. Dort wird die Nazimaschine für alle Zeiten verschwinden.«

»Roswell?«, fragte der Außenminister zurück. »Ist das nicht dieser Ort mit den Außerirdischen?«

»Ich kann mir kein besseres Versteck vorstellen nach diesem ganzen Ufo-Rummel. Alle Spekulationen darüber, was angeblich in Roswell versteckt und geheim gehalten wird, halten alle für blanken Unsinn, abgesehen von einigen wenigen Ufo-Freaks. Wenn es auf einmal heißt, dass wir in Roswell ein Naziflugzeug verstecken, wird darüber noch mehr gelacht als über diese Ufo-Geschichte.«

»Und das Gold?«, fragte der Minister.

»Das werden wir natürlich nicht wegwerfen. Ich schlage vor, es auf die staatlichen Goldreserven zu verteilen. Es sei denn, Sie haben eine bessere Idee.«

Ihr Abschied fiel sehr viel freundlicher aus als sonst. Der Minister stand den Aufgaben der Geheimdienste jetzt deutlich aufgeschlossener gegenüber als früher. Zwischen ihnen war plötzlich eine Art von Verständnis entstanden, das es früher nicht gegeben hatte. Das war Carr herzlich gleichgültig, aber es machte ihm innerlich Spaß, dass der Minister jetzt so nach seiner Pfeife tanzte, dass der auf einem Bein gestanden und die Zunge herausgestreckt hätte, wenn er es ihm befohlen hätte.

Carr war litauischer Abstammung. Seine Eltern waren in den dreißiger Jahren in die Staaten ausgewandert. Er war das einzige Kind, 1930 geboren. Seinen Geburtsnamen Karilius hatte er in Carr umgeändert. Als die USA in den Zweiten Weltkrieg eintraten, war er elf Jahre alt und verfolgte jeden Tag gespannt das Kriegsgeschehen. Sobald er das erforderliche Mindestalter erreicht hatte, trat er in die Armee ein und machte rasch Karriere. Er wurde als Verbindungsmann der amerikanischen Streitkräfte zum atlantischen Bündnis eingesetzt, aber der Bürojob gefiel ihm nicht. Als der Koreakrieg ausbrach, ließ er sich an die Front versetzen.

In Korea gründete er einen militärischen Geheimdienst, führte selber viele geheime Operationen hinter den feindlichen Linien durch und sammelte dabei Informationen von unschätzbarem Wert. Nach dem Koreakrieg nahm er seine Tätigkeit beim Militärgeheimdienst in Washington auf. Er stand in dem Ruf, konsequent, rachsüchtig und mit allen Wassern gewaschen zu sein. Er duldete keine Fehler, und alle, die mit ihm zu tun hatten, überlegten es sich zweimal, ihn gegen sich aufzubringen.

Carr erbte das Flugzeug auf dem Vatnajökull, als er zu Beginn der achtziger Jahre zum Direktor des militärischen Geheimdienstes aufstieg. Während seiner Einarbeitungszeit weihten ihn seine Vorgänger nach und nach in das Geheimnis des deutschen Flugzeugs auf dem Gletscher ein. Es hatte über fünf Jahre gedauert, bis Carr alles erfahren hatte, was es über die Maschine und ihre Fracht zu wissen gab. Er wusste, wie zu reagieren war, falls das Flugzeug auf dem Gletscher gefunden werden sollte. Dazu gab es einen präzise ausgearbeiteten Plan, den Carr in regelmäßigen Abständen überprüfte. Nur einige wenige Personen in den höchsten Positionen der amerikanischen Militärbehörden waren über dieses Flugzeug und den Plan informiert. Es war gelungen, dieses Wissen über all die Jahre hinweg innerhalb dieses engen Zirkels zu halten. Es wurde persönlich weitergegeben, wenn es einen Wechsel in den höchsten Ämtern gab, und eine Generation nach der anderen hatte die ganzen vierundfünfzig Jahre geschwiegen, die seit dem Absturz des Flugzeugs vergangen waren. Aus sehr verständlichen Gründen war es das bestgehütete Geheimnis des amerikanischen Militärs. Sogar Carr wusste nicht bis ins letzte Detail, welchem Zweck das Flugzeug gedient hatte, aber er wusste trotzdem genug. Carr wagte nicht, sich die Konsequenzen vorzustellen, wenn eines Tages herauskäme, was das Flugzeug zu verbergen hatte.

Seine Telefonanlage blinkte auf, und er hob ab.

»Carr«, meldete er sich knapp.

»Alles verläuft nach Plan«, sagte Ratoff.

»Das Flugzeug war problemlos aufzufinden?«

»Es war mit Schnee bedeckt, aber die Koordinaten stimmten. Inzwischen ragt es zur Hälfte aus dem Eis heraus. Ich gehe davon aus, dass wir es innerhalb von drei bis vier Tagen nach Keflavík bringen können.«

»Keine Zwischenfälle?«

»Nicht der Rede wert. Außer uns ist noch eine Mannschaft von der Bergnotrettungsgesellschaft aus Reykjavik auf dem Gletscher. Sie sind zwar noch ziemlich weit von hier entfernt, aber zwei von denen haben sich hierher verirrt.«

»Und?«

»Sie sind vierzig Kilometer von uns entfernt tödlich verunglückt. Sind nacheinander in eine tiefe Spalte gestürzt. Wir werden dafür sorgen, dass sie schnell gefunden werden, damit die Rettungsmannschaft uns nicht auch noch in die Quere kommt, wenn sie nach ihnen sucht.«

»Waren das junge Männer?«

»Jung? Was spielt das für eine Rolle? Sie haben uns gesehen und das Flugzeug auch. Dafür waren sie alt genug.«

»Und jetzt ist wieder alles in Ordnung?«

»Einer der beiden hat eine Schwester in Reykjavik.«

»So!« Die Enttäuschung war seiner Stimme deutlich anzuhören.

»Er hatte telefonisch Kontakt mit ihr, nachdem er zu uns vorgedrungen war. Wir wissen, wer sie ist, aber sie ist uns entkommen. Wir sind ihr auf den Fersen.«

»Wer ist ›wir‹?«

»David und Simon. Nicht unsere besten Leute, ich weiß, aber wir standen unter Zeitdruck.«

»Ratoff, reiß dich um Himmels willen zusammen. Die Isländer sind immerhin unsere Verbündeten.«

Carr legte auf, nahm den Hörer aber direkt wieder ab und wählte. Er konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken. Jetzt war die Zeit für den zweiten Teil des Plans gekommen. Der Minister hatte Bedenken in Bezug auf Ratoff, und Carr fragte sich inzwischen selber, ob er die richtige Wahl für die Leitung dieser Operation gewesen war. Er zog seine Aufträge konsequent durch, ging dabei aber nicht selten zu weit. Carr kannte Ratoffs militärische Vergangenheit am besten. Es dauerte eine ganze Weile, bis am anderen Ende der Leitung jemand den Hörer abnahm, und unterdessen dachte er darüber nach, was jetzt alles auf ihn zukam. Er würde nach Island fliegen müssen.

Zuerst musste er jedoch ein altes Versprechen einlösen.

»Miller?«, fragte er. »Vytautas hier. Das Flugzeug ist aufgetaucht. Wir müssen uns treffen.«
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Kristín rannte, so schnell sie konnte, durch das Viertel auf das Meer zu und bog dann an der Ægisíða ab. Sie hielt sich, so gut es ging, im Schutz dunkler Gärten. Sie war ausschließlich von dem Gedanken beherrscht, den beiden Mormonen zu entkommen, und blickte sich kein einziges Mal um. Die Kälte spürte sie gar nicht. Bruchstückhaft schossen ihr die schrecklichsten Dinge durch den Kopf. Immer wieder sah sie vor sich, wie Randolfs Blick erlosch, als er die Kugel in die Stirn bekam. Hörte das Pfeifen einer zweiten Kugel und sah sie in die Tür einschlagen. Spürte den Schmerz am Ohr, das immer noch blutete. Sie dachte an ihren Bruder auf dem Gletscher. Sie hatten gesagt, er sei tot. Sie rief sich seine letzten Worte ins Gedächtnis zurück: bewaffnete Soldaten, Flugzeug. Einige Minuten später waren zwei Männer in ihre Wohnung eingedrungen und wollten sie umbringen. Gekleidet wie Mormonen, die von Tür zu Tür gingen. Sie hatten einen Namen erwähnt, Ratoff. Von einer Verschwörung hatten sie gesprochen, die Reyjavíker Polizei, das Außenministerium und das Justizministerium sollten darin verwickelt sein. Sie hatte das zuerst für einen Witz gehalten, aber jetzt nicht mehr. Nicht, nachdem Randolf vor ihren Augen zusammengebrochen war.

Nach einer Weile machte sich die Kälte bemerkbar. Im Laufen nahm sie allen Mut zusammen und blickte sich um. Die beiden Männer waren nirgendwo zu sehen. Sie verlangsamte das Tempo, sah sich noch einmal gründlich um und blieb schließlich stehen. Rundherum waren lauter Hochhäuser. In einem war der Raum mit den Mülltonnen geöffnet, dort lief sie hinein und schloss die Tür hinter sich. Es roch durchdringend nach Müll, und der Raum war stockdunkel. Sie tastete sich bis zur hintersten Ecke vor und kauerte sich in der Dunkelheit zusammen.

Sie hatte kein Gefühl dafür, wie lange sie dort gesessen hatte. Dort unten war keine Menschenseele, und nach einer Weile schlich sie nach vorn und öffnete vorsichtig die Tür. Sie spähte durch den Türspalt. Keine Menschenseele. Sie hatten die Verfolgung aufgegeben. Sie sah sich sorgfältig um. Ganz in der Nähe lag eine kleine Reihenhaussiedlung. Die Häuser warfen warmes Licht in die Dunkelheit und die Kälte. Was sollte sie jetzt tun? Sollte sie einfach an irgendeiner Tür klopfen und alles erzählen? Von den Mormonen, der Leiche in ihrer Wohnung und der Verschwörung der Polizei? Wenn die Polizei darin verwickelt war, wem konnte sie dann von dem Mord berichten, von ihrem Bruder auf dem Gletscher, von den beiden Mördern? Was, wenn das Außenministerium, für das sie arbeitete, ebenfalls etwas damit zu tun hatte? Sie tastete ihre Jacke ab. Ihr Portemonnaie steckte in der Innentasche.

Scheiße!, dachte sie. Was, wenn sie Elías umgebracht hatten, genau wie Randolf, den sie direkt vor ihren Augen ermordet hatten? Was wurde hier überhaupt gespielt? Und was für Leute waren das eigentlich?

Langsam gewann die Wut die Oberhand und half ihr, klarer und logischer zu denken. Sie brauchte ein Dach über dem Kopf, sie musste irgendwo Kleidung herbekommen und an Informationen gelangen, sie musste auf den Gletscher und ihrem Bruder helfen. Falls er überhaupt noch am Leben war. Sie traute sich nicht, sich an die Polizei oder das Ministerium zu wenden. Nicht jetzt. Nicht bevor sie etwas Genaueres wusste. Nicht bevor sie sich sicher sein konnte, dass ihr von dort keine Gefahr drohte. Aber wohin sollte sie? Wenn sie von ihr wussten, wussten sie dann auch von ihrem Vater? Zu ihm konnte sie nicht. Papa! Musste sie ihn nicht warnen? Würden sie als Nächstes vielleicht bei ihm auftauchen?

Sie verließ den Containerraum, rannte hinüber zu der Reihenhaussiedlung und hämmerte wild an die Tür des nächstgelegenen Hauses. Klingelte Sturm. Wenige Augenblicke später kam der Hausherr an die Tür, dicht gefolgt von seiner Ehefrau und zwei Kindern. Sie hatten vor dem Fernseher gesessen und waren von dem Lärm an der Tür aufgeschreckt worden. Kaum öffnete sich die Tür, drängte Kristín sich ins Haus.

»Ich muss telefonieren«, sagte sie. »Wo ist das Telefon?«

»Ich muss doch sehr bitten«, sagte der Hausherr und musterte sie von oben bis unten. Trotz der Kälte war sie verschwitzt und außer Atem, die Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben, sie war nass bis auf die Knochen, und ihr Ohr blutete so stark, dass die ganze rechte Seite ihres Gesichts blutverschmiert war.

»Wo ist das Telefon?«, brüllte sie den Mann an, sodass er rückwärts in die kleine Küche taumelte und auf das Telefon zeigte. Die Familie scharte sich um ihn.

»Entschuldigung«, sagte sie, als sie die angstvollen Gesichter der Kinder sah. Sie nahm den Hörer ab und rief ihren Vater an. Drei Klingelzeichen, sechs. Er ging nicht an den Apparat. Sie versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Auf einmal meldete sich der Anrufbeantworter. Sie wartete ungeduldig auf den Pfeifton und sprudelte dann hektisch hervor:

»Papa! Du musst untertauchen! Sobald du das hier hörst. Verschwinde. Sie haben schon jemanden umgebracht und versucht, mich zu ermorden, und sie wollen dich bestimmt auch kriegen. Es sind zwei, die sehen aus wie Mormonen. Das ist kein Scherz! Tu es einfach. Tauch unter! Sofort! Papa, es kann sein, dass Elías tot ist. Tauch unter. Mach dir keine Sorgen um mich. Tauch unter! Das ist irgendeine Verschwörung! Versuch nicht, mich zu finden. Ich muss selbst untertauchen.«

Die kleine Reihenhausfamilie starrte Kristín an. Der Mann sah seine Frau an, und dann schauten beide auf die Kinder. Die Familie schob sich noch enger aneinander. Alle zusammen starrten sie auf diese merkwürdige, völlig außer Fassung geratene Frau, die gerade diese Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen hatte. Kristín legte auf und drehte sich zu der Familie um. Sie traten alle gleichzeitig einen Schritt zurück.

»Das ist alles die reine Wahrheit«, sagte Kristín, als sie den Gesichtsausdruck der Leute bemerkte. »Man hat versucht, mich umzubringen. Könnt ihr mir ein paar Klamotten leihen? Ruft auf keinen Fall die Polizei an. Versucht, das Ganze zu vergessen. Die Polizei könnte da mit drinstecken. Habt ihr irgendwelche Sachen, die ihr mir leihen könnt? Mein Gott, mir ist so entsetzlich kalt. Schuhe und Socken?«

»Wenn wir dir etwas zum Anziehen geben«, sagte die Frau so gefasst wie möglich, »gehst du dann?«

»Auf der Stelle«, sagte Kristín. »Aber verständigt bloß nicht die Polizei.«

Kurze Zeit später verließ sie das Reihenhaus in der Kleidung der Hausfrau, und die Tür fiel hinter ihr ins Schloss. Ihr Ohr war mit einem Pflaster versorgt worden. Sie ging langsam die Stichstraße hinunter und bog in die Hauptstraße ein. Vereinzelte Autos kämpften sich vorsichtig auf der völlig verschneiten Straße an ihr vorbei. Kristín hatte etwas gegen Schnee. Sie kannte nur zwei Worte dafür: nass und kalt. Sie lief über den Bürgersteig und überlegte, was sie machen sollte. Sie ging zu ihrer Wohnung im Tómasarhagi zurück und schaute sich sorgfältig um. In ihrem Kopf nahm langsam ein Plan Gestalt an, auch wenn sie immer noch nicht in der Lage war, richtig klar zu denken. Logisch zu denken. Den einfachsten Weg zu finden.

Das musste sie jetzt ganz allein durchstehen, zumindest fürs Erste. Sie wagte nicht, bei ihren Freunden oder Bekannten Hilfe zu suchen, da sie befürchtete, dass die Mormonen oder ihre Komplizen alles über sie wussten und ihr dort auflauern würden. Nach dem Telefonat mit ihrem Bruder auf dem Gletscher waren nur wenige Minuten vergangen, bis die beiden vor ihrer Tür aufgetaucht waren. Vielleicht hörten sie ihr Telefon ab? Weswegen? War es wegen Randolf? Sie hatten ihn umgebracht. Er hatte von einer Verschwörung gesprochen. Von der Russenmafia.

Sie kannte nur einen einzigen Menschen, der ihr etwas über die Soldaten erzählen konnte.

Sie schaute zu ihrem Haus hinüber. Die Polizei war nirgendwo zu sehen. Alles war ruhig. Sie drehte sich um und ging wieder. Auf der Hauptausfallstraße hielt sie ein Taxi an. Der Taxifahrer nahm sowohl Kreditkarten als auch EC-Karten. Kristín hatte kein Bargeld dabei. Nur ihre Karten.

»Wohin soll’s denn gehen?«, fragte der Taxifahrer.

»Nach Keflavík«, erwiderte sie und spähte ängstlich durch die Rückscheibe.
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Ratoff konnte nicht erkennen, wo sie aufschlugen, er hörte nur, wie sie über das Eis schrammten und tief unten in der Gletscherspalte aufprallten. Auf dem Gletscher war es stockdunkel. Der Mond kam nicht unter den dichten Wolken hervor. Ratoffs Kettenfahrzeug und die Motorschlitten tauchten den Gletscher in einen schwachen Schein. Einer der beiden jungen Männer war bewusstlos, als sie zu der Gletscherspalte kamen. Der andere war tot. Nach den beiden ließ Ratoff die beiden Motorschlitten in die Spalte werfen, während die Spezialeinheiten sich damit beschäftigten, ihre Spuren zu verwischen. Danach wählte Ratoff mit Elías’ Handy die Nummer der Bergnotrettungsmannschaft auf dem Gletscher und ließ das Telefon aufs Eis fallen.

Er hatte aus Elías die wichtigsten Informationen über seine Schwester herausholen können und sie an David und Simon weitergegeben. Elías hatte lange Widerstand geleistet, aber Ratoff verstand sein Handwerk. Der Bruder hatte ihm von Kristíns Freunden erzählt, von ihren Kollegen, der Wohnung ihres Vaters, von dessen langen Auslandsreisen, sogar von Kristíns Liebhabern, von dem Juristen und dessen Freunden, er hatte ihm erzählt, dass ihre Mutter vor einigen Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen war. Er hatte auch erzählt, dass Kristín ihr Studium in Kalifornien abgeschlossen hatte, dass sie ungern durch Island reiste, manchmal ihre Freunde im Ausland besuchte und dass sie nicht das geringste Interesse an irgendwelchen Gletschertouren in Island hatte. Am Ende hatte Ratoff alles erfahren, was er wissen wollte, und Elías hatte nur noch um Gnade gefleht. Da war sein Freund Jóhann schon tot. Als Letztes hatte Elías gehört, dass seine Schwester ermordet worden war. Er verlor das Bewusstsein, als Ratoff ihm das ins Ohr flüsterte.

Die Männer der Spezialeinheiten wechselten sich in Vier-Stunden-Schichten bei der Arbeit ab, das Flugzeug aus dem Eis freizuschaufeln. In einer Schicht arbeiteten sechzig Männer, und alles ging planmäßig voran. Das Flugzeug kam Stück für Stück aus dem Eis hervor, inzwischen konnte man bereits durch das erste Seitenfenster in die Passagierkabine sehen. Als Ratoff wieder im Basislager eintraf, trat er an das deutsche Flugzeug heran und sah lange Zeit durchs Fenster. Er glaubte, einige Leichen auf dem Boden der Maschine erkennen zu können. Als aus dem Kommunikationszelt nach ihm gerufen wurde, richtete er sich auf. David war am Telefon.

»Sie hat eine Karte benutzt, um ein Taxi nach Keflavík zu bezahlen«, sagte David. »Hat ihr Bruder irgendwas von Keflavík erzählt?«

»Warum fährt sie nach Keflavík?«, fragte Ratoff, ohne auf die Frage einzugehen. »Was ist da eigentlich los? Was weiß sie? Wäre es in ihrer Situation nicht logischer, sich an die Polizei in Reykjavik zu wenden?«

Es entstand eine kurze Pause.

»Sie weiß, dass es zumindest sehr wahrscheinlich ist, dass ihr Bruder tot ist«, sagte David. »Und es kann sein, dass sie deinen Namen kennt. Simon hat ihn ausgeplappert. Möglicherweise glaubt sie, dass sie wegen einer Verschwörung ermordet werden sollte, in die sowohl die Polizei in Reykjavik wie auch das isländische Außenministerium und Justizministerium verwickelt sind. Simon ist ein bisschen über die Stränge geschlagen.«

»Meinen Namen!«, brüllte Ratoff. »Ihr habt meinen Namen genannt? Seid ihr noch ganz bei Trost?«

»Eigentlich konnte doch gar nichts mehr schief gehen. Wir haben bloß nicht mit diesem idiotischen Kerl gerechnet, der zu Besuch kam.«

»Zum Teufel nochmal!«

»Wir haben die Angelegenheit unterschätzt. Wird nicht wieder vorkommen.«

»Wird nicht wieder vorkommen!«, schrie Ratoff. »Wird nicht wieder vorkommen! Das hätte nie vorkommen dürfen!«

»Wir kommen gerade aus der Wohnung ihres Vaters. Er ist nicht zu Hause. Sie hat ihm eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen, die wir mit in die Botschaft nehmen und dort übersetzen lassen. Vielleicht ergibt sich daraus ein Hinweis.«

»Verdammte Scheiße! Sie weiß zu viel. Viel zu viel.«

»Was ist mit Keflavík?«

»Es könnte sein, dass sie auf dem Weg zu unserem Stützpunkt ist. Ihr Bruder hat was über einen Freund auf der Basis erzählt. Sie hat ganz plötzlich mit ihm Schluss gemacht und ihn schon seit einiger Zeit nicht mehr getroffen. Vielleicht sucht sie Hilfe bei ihm und will sich dort Informationen beschaffen.«

»Roger«, sagte David.

»Und wehe, ihr vermasselt die Sache nochmal.«

»Roger«, wiederholte David. Ratoff gab ihm den Namen des Mannes durch und beendete das Gespräch.

Diese verdammten Idioten, dachte Ratoff. Er verließ das Kommunikationszelt und betrachtete das Flugzeug. Wie die anderen Angehörigen der Spezialeinheiten trug er einen dicken weißen Overall und eine Schneebrille, die er sich in die Stirn geschoben hatte. Carr hatte ihn nicht genau darüber informiert, was sich im Flugzeug befand, und er war deshalb sehr gespannt, was er dort finden würde. Er kannte die Geschichte des Flugzeugs in groben Zügen, wusste, dass es Ende des Zweiten Weltkriegs von Deutschland nach Island geflogen, in ein Unwetter geraten und abgestürzt war. Ob Reykjavik der endgültige Bestimmungsort gewesen war oder ein anderer Flughafen, ob die Maschine womöglich sogar in die USA hatte fliegen sollen – er wusste es nicht. Er wusste auch nicht, wer die Passagiere waren.

Nachdenklich ging er zum Flugzeug zurück und spähte wieder in die Kabine. Ratoff hatte versucht, sich den Rest der Geschichte zusammenzureimen, aber ihm war klar, wie hoffnungslos das war. Seine Neugier würde erst gestillt werden, wenn er das Innere der Maschine betreten konnte. Er drehte sich um und ging zu seinem Zelt. Er hatte das Gesicht des jungen Mannes vor Augen, als er ihm vom Tod seiner Schwester erzählte. Sah die Qual in seinen Augen, bevor er sie auslöschte. Der Tod der beiden jungen Männer berührte Ratoff überhaupt nicht. Bei all seinen Missionen rechnete er unvorhersehbare Zwischenfälle ein. Nichts anderes waren sie in seinen Augen. Er setzte alles daran, seinen Auftrag zur Zufriedenheit zu erledigen, und alles, was ihn daran hinderte, musste aus dem Weg geräumt werden. Carr hatte gefragt, ob sie jung gewesen waren. Er war weich geworden. Vielleicht würde er dasselbe fragen, wenn er ihm vom Tod der Frau berichtete. Ratoff musste an David und Simon denken.

Er ließ sich mit Carr verbinden.

»Sie ist vermutlich auf dem Weg zur Basis in Keflavík«, sagte er, als Carr ans Telefon kam, »und ich glaube, ich weiß, zu wem sie dort will.«
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Das Meeting verlief sehr förmlich, auch wenn der vereinbarte Treffpunkt eine durchaus andere Atmosphäre ausstrahlte. Von isländischer Seite waren der Premierminister und der Außenminister erschienen, auf besonderen Wunsch der amerikanischen Militärbehörden, hatte es geheißen. Ihnen gegenüber saßen der Admiral der Basis in Keflavík als Oberbefehlshaber der in Island stationierten US-Streitkräfte und der General, der den Botschafter der USA während seiner plötzlichen und unvorhergesehenen Abwesenheit vertrat. Die Angehörigen der isländischen Regierung waren so kurzfristig zu diesem Meeting gebeten worden, dass es fast an diplomatische Ungehörigkeit grenzte, falls ein solches Vorgehen nicht auf zwingende Umstände zurückzuführen war. Die isländischen Minister hatten keine Ahnung von dem Anlass der Zusammenkunft. Sie fuhren gemeinsam im Auto des Premierministers zu dem Treffen, das in einer Hotelsuite im Zentrum von Reykjavik anberaumt war. Auf dem Weg sprachen sie ein paar Möglichkeiten durch. Am wahrscheinlichsten erschien ihnen ein plötzlicher Besuch des amerikanischen Präsidenten. Das Gipfeltreffen zwischen Reagan und Gorbatschow, für das es fast keine Vorbereitungszeit gegeben hatte, war ihnen noch in guter Erinnerung.

Der Admiral nahm sie in Empfang, als sie die Suite betraten. Sie waren ihm bereits einige Male bei offiziellen Empfängen begegnet. Er machte sie mit dem General bekannt, den er als Immanuel Wesson vorstellte. Wesson war klein und hatte einen harten Zug im Gesicht. Der Admiral war korpulent, hatte ein rotes Gesicht und hinkte leicht, weil eins seiner Beine etwas kürzer war als das andere. Es war neun Uhr abends, die Straßen waren ebenso leer wie das Hotel. Der Außenminister war auf die Idee gekommen, die Suite zu nutzen. Er hatte dort oft Meetings mit ausländischen Gästen abgehalten, die aus privaten Gründen nach Island gekommen waren und sich von der Presse fern halten wollten.

Nach der Begrüßung und gegenseitigen Vorstellung ließen sie sich in der ausladenden Sitzgruppe der Suite nieder, und der Premierminister setzte eine fragende Miene auf.

»Was liegt an?«, fragte er, griff nach seiner Krawatte und lockerte den Knoten ein wenig.

»Wir möchten damit beginnen, Ihnen dafür zu danken, dass Sie zu diesem dringlichen Treffen gekommen sind«, sagte der Admiral und blickte von einem zum anderen.

»Wir bitten um Entschuldigung, dass es so kurzfristig anberaumt worden ist. Die Umstände haben dies erfordert, wie Sie sicher verstehen werden, wenn wir Ihnen die Angelegenheit dargelegt haben. Es ist allerdings von zentraler Bedeutung, das muss ich nachdrücklich hervorheben, dass alles, was hier gesagt wird, in diesem Kreis bleibt.«

Die Minister nickten und warteten gespannt. Der General räusperte sich und begann mit seinen Ausführungen.

»Wie Ihnen selbstverständlich bekannt ist, beobachten wir gemäß dem Abkommen über die Stationierung unserer Truppen auf isländischem Boden in militärischer Hinsicht alles, was rund um diese Insel geschieht. Die Überwachung erfolgt mithilfe von U-Booten, Flugzeugen, Radarschirmen und Satelliten. Zu den Punkten, die unter besonders intensiver Beobachtung stehen, gehört auch eine bestimmte Stelle auf dem Vatnajökull. In den letzten Jahren haben wir ihn ausschließlich mit Satelliten überwacht. Früher überflogen …«

»Entschuldigung, sagten Sie Vatnajökull?«, fiel ihm der Außenminister mit verblüffter Miene ins Wort.

»Erlauben Sie mir, später darauf einzugehen«, sagte der General und fuhr fort, als habe es die Unterbrechung nicht gegeben. »Ihren Fragen widmen wir uns im Anschluss. Früher überflogen wir das Gebiet auf dem Vatnajökull mit Aufklärungsflugzeugen, aber seit dem Zeitalter der Satelliten ist die Überwachung sehr viel einfacher geworden. Die Überwachung des Gletschers hat historische Gründe, die Angelegenheit ist für uns recht prekär. Im letzten Weltkrieg stürzte ein Flugzeug über dem Gletscher ab und wurde von ihm geschluckt. Wir wissen relativ genau, wo die Bruchlandung stattgefunden hat, aber wegen der damaligen Wetterverhältnisse konnten wir nicht rechtzeitig dorthin gelangen. Als die Einsatzkommandos, rund 200 amerikanische Soldaten aus den Reihen der in Reykjavik stationierten Streitkräfte, endlich auf den Gletscher gelangen konnten, fanden sie vom Flugzeug keine Spur mehr. Wie ich bereits sagte, der Gletscher hatte es verschlungen.«

Der General legte eine kurze Pause ein, und der Premierminister packte die Gelegenheit beim Schopfe.

»Um was für ein Flugzeug handelt es sich?«

»Vor kurzem tauchte es auf militärischen Satellitenbildern vom Gletscher auf«, sagte der General und ließ sich nicht ablenken. »Wir haben uns anhand dieser Bilder und weiterer Aufnahmen, die später an derselben Stelle gemacht wurden, vergewissert und uns dann entschlossen, einen Vorstoß auf den Gletscher zu unternehmen, um das Flugzeug freizulegen, zu unserer Basis zu transportieren und von dort aus über den Atlantik zu bringen. Das wird einen umfangreichen Truppentransport über isländisches Hoheitsgebiet erfordern, sowohl was die Ausrüstung als auch was die Truppenzahl betrifft.«

Der Außenminister brachte den Gedanken zu Ende:

»Und Sie benötigen die Erlaubnis der isländischen Regierung für eine solche Operation.«

»Wir hatten niemals vor, etwas gegen Ihren Willen zu unternehmen«, erwiderte der Admiral.

»Wir werden uns selbstverständlich so unauffällig wie möglich durchs Land bewegen«, fügte der General hinzu, »und wir werden darauf achten, dass die Bevölkerung nicht behelligt wird. Diesbezüglich haben wir diverse Vorkehrungen getroffen, auf die wir später gern noch genauer eingehen werden. Uns ist bewusst, wie die meisten Isländer zu unseren Streitkräften stehen, und wir wissen auch, dass Truppentransporte über isländisches Hoheitsgebiet nicht gern gesehen sind, aber hierbei handelt es sich um einen Notfall. Wenn die Operation gelingen soll, müssen wir unter völliger Geheimhaltung vorgehen. Trotzdem wollen wir natürlich nur in enger Absprache mit Ihnen handeln. Wir möchten gleich zu Beginn klarstellen, dass es sich in erster Linie um eine Forschungsexpedition handelt. Unsere Truppen werden von einigen unserer fähigsten Wissenschaftler begleitet werden.«

»Um was für ein Flugzeug handelt es sich?«, wiederholte der Premierminister.

Der Admiral und der General sahen sich an.

»Ich glaube nicht, dass wir zum gegenwärtigen Zeitpunkt mehr preisgeben können. Es ging uns nur darum, Sie zu informieren, falls irgendetwas aus dem Ruder laufen sollte, und natürlich aus Gründen der Kooperation.«

»Aus dem Ruder laufen sollte?«, fragte der Außenminister. »Was meinen Sie damit?«

»Falls etwas über die Operation bekannt wird«, gab der Admiral zurück. »Wir wollen, dass Sie darauf vorbereitet sind, wenn etwas über unsere Truppenbewegungen und unsere Aktivitäten auf dem Gletscher nach außen dringt, und Antworten parat haben.«

»Wie sollen die lauten?«, fragte der Premierminister.

»Eine unmaßgebliche Truppenübung im Winter.«

»Eine unmaßgebliche …«

»Am besten gibt man zu verstehen, es handele sich um einige kleine belgische und niederländische Truppeneinheiten, die mit den amerikanischen Streitkräften eine gemeinsame NATO-Übung abhalten. Das müsste eigentlich auch den penetrantesten Fragestellern den Wind aus den Segeln nehmen. Wie Sie sehen, sind wir uns der feindlichen Haltung der Isländer uns gegenüber vollkommen bewusst.«

»Und mehr erfahren wir nicht?«, fragte der Außenminister.

»Das ist für alle das Beste.«

»Das Beste? Warum diese Geheimniskrämerei? Warum darf nicht einfach publik werden, dass Sie vorhaben, auf dem Gletscher ein Flugzeug zu bergen? Worum geht es hier eigentlich?«

»Es handelt sich für uns um eine sehr heikle Angelegenheit, das ist das Einzige, was ich zu diesem Zeitpunkt sagen kann«, antwortete der General. »Ich hoffe, Sie später einmal vollständig über die Hintergründe informieren zu können.«

»Für uns ist die Angelegenheit nicht weniger prekär«, gab der Premierminister zurück. »Deswegen halte ich es für angemessen, dass Sie uns gegenüber mit offenen Karten spielen. Sonst sehe ich keine Möglichkeit, wie das bewerkstelligt werden sollte. Was ist das für ein Flugzeug, und warum ist die Angelegenheit für Sie so prekär?«

»Bei allem Respekt, aber das geht Sie nichts an«, erwiderte der General und ließ plötzlich alle Höflichkeit fahren. »Es ist das Beste, wenn Sie nichts darüber wissen.«

»Bei allem Respekt, aber wir sind eine derartige Frechheit von Seiten der Verteidigungstruppen nicht gewohnt. Sie haben nicht um Erlaubnis für irgendwelche Aktionen gebeten, sondern uns nur über Ihre Pläne informiert. Bedeutet dass, dass sie bereits angelaufen sind? Darf ich Sie daran erinnern, dass es sich dabei um eine grobe Verletzung des Militärabkommens zwischen unseren beiden Ländern handelt? Die isländischen Medien wären sicherlich äußerst befremdet über eine derartige Nachricht. Wir waren bislang bereit, Sie in allen Belangen zu unterstützen, und danken Ihnen herzlich, dass Sie uns freundlicherweise über Ihre Aktivitäten in Kenntnis gesetzt haben, aber bedauerlicherweise reichen diese fadenscheinigen Erklärungen in keiner Weise aus, wenn wir für unsere Handlungen geradestehen müssen.«

»Bitte entschuldigen Sie, wenn Ihnen unser Vorgehen rüde erscheint«, sagte der Admiral anbiedernd, »und natürlich bringen die Westmächte Ihrem Beitrag zum Kampf für den Frieden hohe Wertschätzung entgegen, aber in diesem Fall muss ich dem General beipflichten. Es ist das Beste, diese Sache zu bereinigen, ohne dass irgendjemand davon Wind bekommt, und dann so schnell wie möglich zur Tagesordnung zurückzukehren.«

»Damit können wir uns keinesfalls begnügen«, gab der Außenminister zurück. »Ein Flugzeug aus dem letzten Weltkrieg? Was wissen wir schon darüber? Genauso gut könnte es gestern abgestürzt sein. Vielleicht gibt es gar kein Flugzeug auf dem Gletscher. Ich finde diese ganze Geschichte sehr unwahrscheinlich, das klingt ja wie in einem billigen Krimi.«

»Wir hätten Sie anlügen können, behaupten können, es handele sich um ein gewöhnliches Übungsmanöver«, sagte der Admiral, »aber die Geschichte ist zu ernst, als dass wir uns Unwahrheiten leisten könnten. Sie müssen uns vertrauen. Wenn Fragen aufkommen, sind übereinstimmende Antworten wichtig. In Bezug auf dieses Flugzeug ist Geheimhaltung absolut unumgänglich.«

»Ich frage noch einmal: Was ist das für ein Flugzeug?«, warf der Premierminister ein.

»Auf diese Frage können wir keine Antwort geben«, sagte der Admiral. »Bedauerlicherweise.«

»Dann ist dieses Treffen hiermit beendet, bedauerlicherweise«, sagte der Premierminister, rückte seinen Krawattenknoten zurecht und stand auf.

Die Amerikaner warfen sich einen Blick zu. Sie beobachteten, wie sich die beiden Minister zum Aufbruch bereitmachten. Sie hatten damit gerechnet, dass die Isländer sich nicht mit irgendwelchen Halbheiten über das Flugzeug abspeisen lassen würden, wollten es aber trotzdem erst einmal auf diese Weise probieren.

»Sagt Ihnen das Manhattan-Projekt etwas?«

»Das Manhattan-Projekt? Nicht viel«, erwiderte der Außenminister.

»Dabei handelt es sich um den Codenamen für unsere Atomtests gegen Kriegsende. Wir kennen die Geschichte selber nur bruchstückhaft, es hat sich ja alles lange vor unserer Zeit zugetragen. Gegen Kriegsende haben wir einige deutsche Wissenschaftler, die am Atomwaffenprogramm der Nazis gearbeitet hatten, in die Staaten gebracht und sie im Manhattan-Projekt beschäftigt. Das ist uns teuer zu stehen gekommen, besonders nachdem sich herausstellte, was die Nazis den Juden im Krieg angetan hatten. Die Israelis haben behauptet, einige dieser Wissenschaftler hätten an Versuchen in Konzentrationslagern mitgearbeitet.«

Der General legte eine kurze Pause ein, um den Ministern Gelegenheit zu geben, über seine Worte nachzudenken. Er spulte nur herunter, was man ihm aufgetragen hatte zu sagen, falls es Probleme gäbe. Jetzt war es so weit. Die Minister standen mit fragendem Gesichtsausdruck vor ihm.

»Damals ging es, wie in allen anderen Bereichen auch, um den Wettlauf mit den Russen. Sie griffen sich viel mehr deutsche Wissenschaftler, als wir jemals auf unsere Seite ziehen konnten. Niemand sagte etwas dazu. Wie auch immer. Die Maschine kam von Hamburg, mit vier deutschen Atomwissenschaftlern an Bord. Sie machte eine Zwischenlandung in Schottland und sollte auf dem Weg in die USA noch einmal in Reykjavik landen, geriet aber in ein Unwetter und stürzte über dem Gletscher ab. Soweit wir wissen, kamen alle Insassen dabei ums Leben. Zumindest hat man sie nie gefunden. Das Flugzeug blieb ebenfalls verschwunden, aber jetzt scheint die Gelegenheit gekommen, es zu bergen und nach Hause zu transportieren.«

»Aber ich begreife nicht, was die Entdeckung der Maschine für Probleme aufwerfen sollte«, sagte der Außenminister. Die beiden Minister hatten wieder auf dem Sofa Platz genommen.

»Die Entdeckung des Flugzeugs hätte gewaltige Konsequenzen für uns und würde die Debatte über die deutschen Wissenschaftler aufs Neue anfachen. Darauf können wir gut verzichten. So einfach ist das. Jetzt kennen Sie die Wahrheit. Können Sie sich jetzt vorstellen, mit uns zu kooperieren?«

»Ich glaube, das müssen Sie uns noch etwas genauer erklären«, sagte der Premierminister.

Immanuel Wesson blickte den Admiral an und stieß einen tiefen Seufzer aus.
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Als Island in den achtziger Jahren mit dem Bau eines eigenen Terminals den Betrieb des internationalen Flughafens in Keflavík von den Amerikanern übernahm, wurde die Basis für den Durchgangsverkehr gesperrt. Der Stützpunkt war infolgedessen noch mehr isoliert als vorher, obwohl die Kontakte zwischen der einheimischen Bevölkerung und den Soldaten schon immer auf ein Minimum beschränkt gewesen waren. Ein hoher Zaun grenzte das militärische Gebiet von der Umgebung ab. Betreten konnte man die Basis nur durch zwei Checkpoints, die Tag und Nacht bemannt waren. Die Einfriedung wurde nicht speziell überwacht, aber die Militärpolizei patrouillierte regelmäßig durch die Wohnsiedlungen innerhalb der Basis und kontrollierte dabei den Zaun wie alles andere auch.

Kristín ließ sich vom Taxifahrer in das Wohngebiet in Keflavík bringen, das dem Zaun am nächsten lag. Sie wartete, bis der Wagen von der Straße abgebogen war, und lief dann in Richtung Militärstützpunkt. Nach wenigen Augenblicken hatte sie den Zaun erreicht und kletterte darüber, nachdem sie sich noch einmal umgesehen hatte. Er war oben mit Stacheldraht versehen, an dem Kristín sich einen kleinen Winkelhaken in ihre Kleidung riss, als sie hinüberkletterte und auf der anderen Seite heruntersprang. Der Sprung ging fast drei Meter in die Tiefe, aber der lockere Pulverschnee dämpfte den Stoß. Sie blieb einen Augenblick stehen und lief dann weiter.

Auf der Fahrt nach Keflavík hatte sie versucht, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen, alles noch einmal logisch zu durchdenken, um klarer zu sehen. Randolf hatte Geschäfte mit den Russen gemacht und im Büro des Ministeriums behauptet, es sei eine Verschwörung gegen ihn im Gange. Er hatte den Ministerialdirigenten bedroht und lag jetzt mit einer Kugel im Kopf in ihrer Wohnung. Er hatte von der russischen Mafia gesprochen. Sie selbst war ebenfalls zur Zielscheibe der Mörder geworden. Die hatten auch von einer Verschwörung geredet. Aber die beiden waren Amerikaner. Wie passte das zusammen? Und wie hing das alles mit ihrem Bruder auf dem Gletscher zusammen und dem, was er dort gesehen hatte? Stimmte es, dass Elías tot war? War Elías tot? Sie wagte nicht, diesen Gedanken zu Ende zu denken.

Es dauerte nicht lange, bis sie vor einem Mehrfamilienhaus stehen blieb und auf die Klingel drückte. Das dreistöckige Haus mit seinen zwölf Wohnungen hatte zwei Treppenhäuser. Der mächtige Betonklotz war wie die anderen Unterkünfte der auf der Basis stationierten Soldaten von isländischen Bauunternehmern gebaut worden.

»Ja«, kam es nach einer Weile durch die Gegensprechanlage.

»Steve?«

»Ja.«

»Ich bin’s, Kristín«, sagte sie auf Englisch. »Ich muss mit dir reden.«

»Kristín? Kristín! Einen Augenblick.«

Er drückte auf den Türöffner, und sie suchte im dunklen Eingang nach dem Lichtschalter. Als sie Licht gemacht hatte, sah sie sich um. Neben ihr hing ein Zigarettenautomat an der Wand, daneben ein weiterer Automat, an dem man Schokolade und Nüsse ziehen konnte. Der Bodenbelag bestand aus PVC. Sie ging in die oberste Etage. Die Tür zu Steves Wohnung stand offen, und sie klopfte kurz an.

»Komm rein«, rief er aus der Wohnung, wo er in großer Hast aufräumte. Was nicht viel änderte. Sie ging hinein und schloss die Tür hinter sich.

»Hi«, sagte Steve mit einem großen Packen Zeitungen und Zeitschriften auf dem Arm, die er vom Boden und vom Sofa aufgesammelt hatte. »Entschuldige bitte das Chaos. Ich habe nicht mit dir gerechnet. Ehrlich gesagt, mit dir habe ich am allerwenigsten gerechnet.«

»Das macht nichts«, sagte Kristín.

»Ich war ein bisschen eingenickt. Was führt dich denn hierher? Es muss mindestens ein Jahr her sein, dass wir …«, er brach mitten im Satz ab.

Sie war früher einmal bei ihm zu Hause gewesen, und seither schien sich nichts verändert zu haben. Die Wohnung war klein: Küche, Wohnzimmer, Schlafzimmer und ein kleines Bad. Dort lag alles wie Kraut und Rüben durcheinander, Zeitungen türmten sich, in einer Ecke summte der Computer, in der Küche flogen Verpackungen von Fertiggerichten herum, und das dreckige Geschirr stapelte sich in der Spüle. An den Wänden hingen Fotos und Plakate. James Dean in einem langen Mantel auf einer Straße in New York. Im Regen. Der Revolutionär Che Guevara. Schwarze Konturen auf rotem Grund.

»Ich wusste nicht, wohin«, sagte Kristín und versuchte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. Sie war kurz davor, in Tränen auszubrechen, und Steve spürte, wie aufgewühlt sie war.

»Was ist los?«, fragte er und legte die Zeitungen beiseite.

»Ich wusste nicht, wohin«, wiederholte Kristín. »Du musst mir helfen. Meinem Bruder ist etwas Schreckliches zugestoßen.«

»Zugestoßen? Deinem Bruder? Meinst du Elías? Was ist mit ihm?«

»Zwei Männer haben vorhin versucht, mich umzubringen. Es waren Amerikaner.«

»Dich umzubringen? Aber …«

»Und sie haben Randolf ermordet.«

»Randolf?« Steve fiel es schwer, den Namen auszusprechen. Es fiel ihm auch schwer, Kristín zu verstehen. »Wovon sprichst du eigentlich? Was ist los?«

»Ich wusste nicht, wohin«, sagte Kristín noch einmal.

Steve verstand nicht, wovon sie sprach, begriff aber, dass irgendetwas Schlimmes passiert war. Er ging langsam zu ihr, legte den Arm um sie und führte sie ins Wohnzimmer.

»Sie haben versucht, mich umzubringen«, sagte sie und schluchzte heftig. »Ich weiß nicht, warum. Sie haben gesagt, es sei eine Verschwörung der Polizei und des Ministeriums. Elías hat mich vom Gletscher aus angerufen und gesagt, er habe Soldaten gesehen und ein Flugzeug, und dann war die Verbindung weg. Ich versuchte gerade, die Bergnotrettungsgesellschaft anzurufen, als die Mormonen kamen. Sie sagten, ich würde Selbstmord begehen, aber da hat Randolf an die Tür geklopft, und sie haben ihn erschossen, und ich bin entkommen. Sie haben gesagt, Elías sei tot.«

Steve begriff überhaupt nichts, ließ sie aber einfach reden. Er sah, wie aufgewühlt sie war. Kristín war offenbar etwas Schreckliches zugestoßen, aber mit dieser konfusen Erzählung von Elías und dem Gletscher und den Mormonen konnte er rein gar nichts anfangen. Er hatte nicht damit gerechnet, Kristín jemals wiederzusehen, und verstand nicht, was es mit ihrem Besuch auf sich hatte. Hatte Kristín den Verstand verloren?

»Elías hat Soldaten auf dem Gletscher gesehen«, fuhr Kristín fort. »Es müssen amerikanische Soldaten sein. Das war das Letzte, was er gesehen hat, bevor die Verbindung abriss. Weißt du, was amerikanische Soldaten oben auf dem Gletscher wollen?«

»Gletscher?«

»Auf dem Vatnajökull. Du glaubst, ich erzähle irgendeinen Stuss, das sehe ich dir an. Ich habe ja selber das Gefühl, dass ich völlig durchgedreht bin, dass ich nur träume, dass das alles nur ein Albtraum ist und ich irgendwann wieder aufwache und durchatmen kann. Aber ich werde nicht aufwachen. Und ich werde nie wieder durchatmen können. Das ist alles die reine Wahrheit.«

Sie sahen sich an.

»Und dann sind da noch die Russen«, sagte sie zögernd.

»Die Russen?«

»Der Mann, der bei mir zu Hause ermordet worden ist, hat Geschäfte mit Russland gemacht. Sie haben ihm eine Kugel durch den Kopf gejagt. Diese Amis. Vorher hatte er mir im Ministerium etwas von einer Verschwörung erzählt. Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll. Wem ich glauben soll. Ich weiß nicht mehr ein noch aus, aber ich muss rauskriegen, was mit Elías passiert ist. Ich habe versucht, die Bergnotrettungsgesellschaft anzurufen, aber da ging niemand ans Telefon, und dann waren schon die Mormonen da.«

»Mormonen?«

»Diese Mörder. Sie haben versucht, mich umzubringen. Zwei waren das, sie sahen aus wie Mormonen, du weißt schon, in dunklen Anzügen, Schlips und Kragen und mit Seitenscheitel, wie diese Mormonen, die mit ihren Broschüren von Tür zu Tür gehen. Deshalb habe ich aufgemacht. Ich habe gedacht, es wären Mormonen. Wie kann man nur so blöd sein!«

»Alles okay, alles okay«, sagte Steve, der wusste, dass gar nichts von all dem okay war. Soldaten auf dem Gletscher, Russen, Mormonen. »Was hast du im Ministerium gemacht, was zu solchen Verwicklungen führen könnte?«

»Gar nichts. Nur meine normale Arbeit. Ich habe nichts gemacht. Das ist nicht meine Schuld. Das ist nicht meine Schuld! Ich habe nichts gemacht, was das alles hätte auslösen können. Nichts. Und Elías auch nicht. Das ist nicht meine Schuld.«

»Nein, natürlich nicht. Aber so, wie du davon erzählst, scheinen die beiden Dinge überhaupt nichts miteinander zu tun zu haben. Die amerikanischen Soldaten auf dem Gletscher und die Verschwörung im Russlandgeschäft.«

»Ich weiß. Ich blicke da überhaupt nicht durch.«

Kristín hatte sich etwas beruhigt. Steve war es gelungen, ihr den schlimmsten Druck zu nehmen, indem er alles mit ihr durchsprach, ihr einfach zuhörte, ohne ihre verrückte Geschichte in Zweifel zu ziehen. Er begriff, dass sie etwas Schreckliches durchgemacht hatte und weder ein noch aus wusste. Das einzig Richtige war, nicht zu widersprechen. Langsam ließ das Schluchzen nach, und Kristín konnte wieder ruhiger und überlegter sprechen.

»Kannst du für mich diese Sache mit den Soldaten auf dem Gletscher überprüfen?«, fragte sie.

»Ich werde sehen, was ich tun kann«, erwiderte Steve.

»Was hat dein Bruder genau gesagt?«

»Dass ein Flugzeug im Eis sei und Soldaten auf dem Gletscher.«

»Hat er das so gesagt, im Eis? Findest du das nicht seltsam?«

»Was?«

»Als stecke es mitten im Eis, hat er das so gesagt?«

»Im Eis, auf dem Eis. Wo zum Teufel ist da der Unterschied? Er hat etwas von einem Flugzeug und Soldaten gesagt.«

»Ist es möglich, dass ein Flugzeug im Eis ist?«

»Ich kann mich nicht erinnern, ob er im Eis gesagt hat oder auf dem Eis, Steve! Das tut überhaupt nichts zur Sache. Ich muss wissen, was dort auf dem Gletscher vorgeht.«

Steve nickte. Er lebte seit drei Jahren in Island. Er arbeitete mit dem Pressereferenten auf der Basis zusammen und war der Ansprechpartner für die isländischen Ministerien, die mit dem Militärstützpunkt in Verbindung standen, in erster Linie das Außenministerium. So hatten sie sich kennen gelernt, durch die Arbeit. Er wohnte allein und hatte eine Scheidung hinter sich. Bevor er nach Island kam, hatte er sich von seiner amerikanischen Ehefrau getrennt. Er war fünfunddreißig, ein paar Jahre älter als Kristín, irischer Abstammung, hatte einen dunklen Teint und eine wilde schwarze Mähne. Er war ungefähr genauso groß wie sie, dünn, aber kräftig. Er hatte ein freundliches Gesicht, lachte viel, und Kristín fand ihn sehr unterhaltsam. Sie waren sich bei irgendeinem offiziellen Anlass begegnet. Eins ergab das andere, und irgendwann lud Steve sie zum Essen ein.

Die ersten beiden Male trafen sie sich in einem Restaurant in Reykjavik. Er erzählte ihr von sich und seiner Familie. Er arbeitete als Politikwissenschaftler für das amerikanische Verteidigungsministerium. Seit Generationen hatte seine Familie nur Geschäftsleute hervorgebracht. Am Business hatte er aber nicht das geringste Interesse, seine Leidenschaft galt dem Reisen. Als ihm eine Stelle in Island angeboten wurde, brauchte er nicht lange zu überlegen.

Bei ihrer dritten Verabredung lud er sie in den Offiziersklub auf der Basis ein und danach zu sich nach Hause. Er war keineswegs aufdringlich gewesen, als sie in seine Wohnung kamen, aber Kristín ging das alles viel zu schnell. Plötzlich konnte sie sich nicht vorstellen, mit einem Amerikaner von der Basis in einem Bett zu liegen. Die Erinnerungen an all diese Geschichten von isländischen Frauen, die den amerikanischen Soldaten nachliefen. Amiflittchen. Er spürte, dass etwas nicht stimmte, und als sie versuchte, ihm zu erklären, was los war, war er verletzt. Sie war dann nach Hause gefahren. Danach wurde ihre Verbindung immer sporadischer, bis sie schließlich ganz einschlief. Sie hatten mehr als ein Jahr keinen Kontakt mehr miteinander gehabt, sich aber auch nie richtig ausgesprochen.

»Wie wäre es, jetzt erst einmal die Rettungsgesellschaft anzurufen?«, sagte er in beruhigendem Tonfall. »Und etwas über deinen Bruder in Erfahrung zu bringen.«

»Vorhin habe ich dort niemanden erreichen können.«

Er stand auf, suchte die Nummer im Telefonbuch und wählte. Niemand nahm ab. Er versuchte es mit einer anderen Nummer, aber auch dort ging niemand ans Telefon. Er wählte eine dritte Nummer und winkte sie ans Telefon. Endlich hatte er jemanden in der Leitung. Sie sprang auf.

»Mein Name ist Kristín«, sagte sie, »spreche ich mit der Bergnotrettungsgesellschaft in Reykjavik?«

»Ja.«

»Wie kann man die Rettungsmannschaft auf dem Vatnajökull erreichen?«

»Wir haben ein paar Handynummern und Funkgeräte. Worum geht es denn?«

»Hat es auf dem Gletscher einen Unfall gegeben? Wird jemand vermisst?«

»Mit wem spreche ich?«

»Mit Kristín. Mein Bruder ist in der Rettungsmannschaft. Er heißt Elías.«

»Ich werde versuchen, dich zum Leiter der Rettungsmannschaft durchzustellen. Einen Augenblick bitte.«

Kristín wartete am Telefon. Sie betrachtete Steve, der unruhig durch die kleine Wohnung tigerte. Betrachtete James Dean im Regen in New York. Betrachtete das Gesicht der Revolution.

»Ja«, ertönte es plötzlich aus dem Hörer. »Spreche ich mit Kristín? Júlíus hier. Ich leite die Übung hier auf dem Vatnajökull. Kannst du mich verstehen?«

»Ich kann dich gut verstehen«, sagte Kristín schnell. »Ist Elías bei dir? Ist mit Elías alles in Ordnung?«

»Elías ist vermisst.«

»Vermisst? Ist er vermisst? Was heißt das? Wo ist er?«

»Er ist vor rund sieben Stunden zusammen mit Jóhann von unserem Camp weggefahren und noch nicht wieder zurück. Wir haben ein Signal von Elías’ Handy und gehen davon aus, dass wir sie finden, sobald es hell wird. Vielleicht haben sie sich verirrt. Es ist inzwischen stockdunkel. Wir können nicht ausschließen, dass die beiden einen Unfall hatten. Aber Elías ist ein hervorragender Bergsteiger, und es besteht gar kein Grund zu übertriebener Sorge.«

»Habt ihr irgendwelche Soldaten in eurer Umgebung bemerkt?«, fragte Kristín.

»Soldaten? Nein. Was meinst du damit, Soldaten?«

»Elías hat mich vom Gletscher aus angerufen, und da kamen ihm Soldaten entgegen.«

»Wann hat Elías dich angerufen?«

»Vor etwa drei bis vier Stunden. Die Verbindung riss ab, nachdem er die Soldaten gesehen hatte.«

»Wir haben niemanden auf dem Gletscher bemerkt. Die Jungs wollten unsere neuen Motorschlitten ausprobieren und sind auf den Maschinen bestimmt ein ganzes Stück weit gekommen, aber hier ist niemand außer uns.«

»Haben sie nicht gesagt, wohin sie wollten?«

»Nein.«

»Glaubst du, dass Elías in Gefahr ist?«

»Das kann ich mir nicht vorstellen, solange er nicht im Dunkeln weiterfährt. Ein paar Stunden westlich von uns befindet sich ein ziemlich großes Gebiet mit Gletscherspalten, aber Elías ist sehr umsichtig, genauso wie Jóhann. Sie haben sicher irgendwo angehalten, und ihr Telefon ist ausgefallen. Wenn sie bleiben, wo sie sind, finden wir sie, sobald es hell wird. Wieso rufst du wegen Elías an? Hattest du eine Eingebung?«

»Ich habe eine Nachricht erhalten, Elías sei tot«, sagte Kristín, »und das hängt mit den Soldaten zusammen, die er auf dem Gletscher gesehen hat.«

»Elías ist nicht tot. Er ist vermisst. Er lebt. Wer hat dir gesagt, er sei tot? Wer macht so was?«

»Kristín!«, rief Steve. Er stand am Wohnzimmerfenster und wies nach draußen.

»Kann ich dich später noch einmal direkt anrufen?«, fragte Kristín, ohne auf Júlíus’ Frage einzugehen.

»Wer hat dir mitgeteilt, Elías sei tot?«

»Das ist zu kompliziert, um es am Telefon zu erzählen. Ich rufe dich später noch einmal an.«

Sie bekam seine Nummer. Das Telefonat hatte ihre Ängste nur noch mehr angefacht. Steve winkte sie zu sich ans Fenster. Er starrte nach unten auf den Parkplatz neben seinem Haus.

»Diese Mormonen, waren sie beide blond?«, fragte er ruhig.

»Wieso fragst du?«

»Sie tragen allerdings keine Anzüge, sondern Winteroveralls und Winterstiefel.«

»Was willst du damit sagen?«

»Sie stehen hier unten und starren auf mein Fenster.«

»Was willst du damit sagen?«, rief Kristín. »Hier? Sind sie hier? Wieso?«

Sie rannte zum Fenster, warf einen Blick auf den Parkplatz und schnappte heftig nach Luft, als sie die beiden wiedererkannte.

»Oh Gott, das sind sie. Das sind diese Killer.«

»Sie haben dich gesehen. Komm!«

»Wie haben sie mich hier gefunden?«

Kristín war immer noch vollständig angezogen. Steve schlüpfte schnell in seine Winterstiefel und seine dicke Winterjacke. Blitzschnell waren sie im Treppenhaus.

»Wie bist du hergekommen?«

»Mit einem Taxi.«

»Wusste jemand, dass du hierhin wolltest?«

»Niemand.«

»Hast du bar bezahlt?«

»Mit Karte.«

»Mist.«

Sie blickten durchs Treppenhaus nach unten und sahen David und Simon ins Haus kommen und zur Treppe laufen.

»Alle Gespräche von der Basis werden aufgezeichnet. Sie wissen, dass wir die Rettungsgesellschaft angerufen haben. Und du darfst deine Karten nicht mehr benutzen.«

»Hast du eine Pistole?«, rief Kristín.

»Eine Pistole? Wozu?«

»Das ist ja wieder mal typisch für mich, bei dem einzigen verdammten Ami zu landen, der keine Pistole hat«, schnaubte sie auf Isländisch.

»Komm«, sagte er, rannte wieder in die Wohnung und schloss die Tür hinter sich. Sie liefen auf den kleinen Balkon. Bis zum Boden waren es rund sechs Meter. Zu hoch. Auf den Balkon unter ihnen konnten sie auch nicht klettern, möglicherweise aber auf den seitlich angrenzenden Balkon springen. Sie hörten, dass die Mormonen bereits an der Tür waren. Steve half Kristín auf die Balkonbrüstung, von wo aus sie auf den Nachbarbalkon sprang. Sie schwankte einen Moment auf der Brüstung, konnte sich aber fangen und landete sicher auf dem Boden. Steve sprang direkt hinterher, während im gleichen Augenblick die Tür zu seiner Wohnung eingetreten wurde.

Noch in seiner Wohnung hatte Steve eine Gipsbüste des Baseballspielers Babe Ruth gepackt, damit schlug er jetzt die Balkontür ein und öffnete sie von innen. Sie stürzten durch die Wohnung und rannten durchs Treppenhaus zum Ausgang.

David und Simon liefen durch die Wohnung auf Steves Balkon. Dabei hörten sie das Glas splittern, als Steve mit Babe Ruth die Scheibe einschlug. Sie machten auf dem Absatz kehrt, stürmten zurück durch die Wohnung und sahen Steve und Kristín die Treppe hinunterlaufen. Als sie über den Flur liefen, trat ein Mann in Unterwäsche aus seiner Wohnung und versperrte David und Simon den Weg. Sie rannten ihn über den Haufen, wobei David ebenfalls zu Fall kam. Simon versuchte, über beide hinwegzuspringen, und trat dem Mann dabei so schmerzhaft ins Gesicht, dass er laut aufschrie und Simon ins Straucheln geriet.

Steve und Kristín nutzten ihren Vorsprung und liefen bereits aus dem Haus, während die Mormonen sich noch aufrappelten. Sie bemerkten, dass der Jeep der beiden mit laufendem Motor vor dem Haus parkte, und rannten darauf zu. Steve warf sich hinters Steuer, Kristín auf den Beifahrersitz. Als die Mormonen aus dem Haus kamen, brausten sie davon. Kristín sah sich nach den beiden um, die noch einen Moment hinter dem Wagen herliefen und dann aufgaben. Sie blieben wie angewurzelt stehen und sahen ihrem Jeep nach, bis er verschwunden war.

»Entschuldigung«, sagte Steve.

»Was? Wieso?«, fragte Kristín.

»Als du zu mir kamst, habe ich erst gedacht, du seist verrückt. Durchgedreht. Nicht mehr ganz dicht.«

»Ja, ich weiß.«

»Das denke ich jetzt nicht mehr.«

»Es gibt nur eine Erklärung dafür, wieso sie von dir wissen«, meinte Kristín.

»Und zwar?«

»Sie haben mit Elías gesprochen. Zwischen ihnen und den Vorgängen auf dem Gletscher gibt es eine Verbindung. Sie gehen wahrscheinlich davon aus, dass er mir irgendetwas erzählt hat. Über sie und dieses Flugzeug. Was kann das für ein Flugzeug auf dem Gletscher sein? Die Mormonen haben Kontakt zu den Soldaten auf dem Gletscher. Sie müssen meine Nummer in Elías’ Handy entdeckt haben. Deshalb wussten sie von mir. Sie wissen, dass ich seine Schwester bin. Sie glauben, dass ich etwas weiß. Dass Elías mir etwas erzählt hat. Deswegen versuchen sie, mich umzubringen.«

»Was sind das eigentlich für Männer?«

»Das hatte ich schon fast wieder vergessen. Die haben einen Namen fallen lassen, als sie mich in der Wohnung überfallen haben. Einer von ihnen hat einen Ratoff erwähnt. Sagt dir der Name etwas?«

»Ratoff? Ratoff! Nie gehört.«

»Armer Elías. Was ist ihm zugestoßen? Sie haben gesagt, er sei tot. Ob sie ihn wirklich umbringen würden? Warum sollten sie ihn umbringen?«

»Ich werde ein paar Leute anrufen und herausbekommen, was hier vorgeht. Wir gehen der Sache auf den Grund. Wissen sie, wer du bist?«

»Sie wussten, wo ich wohne. Sie wussten von Elías.«

Kristín sah ihn an, warf dann einen Blick durch die Heckscheibe und dachte an Elías. Dann wanderten ihre Gedanken zu ihrem Vater. Er unternahm wahrscheinlich eine Auslandsreise. Er war ständig im Ausland, und bei kürzeren Reisen informierte er seine Kinder nicht unbedingt über seine Pläne. Sie hatten keine enge Verbindung. Manchmal schmerzte es Kristín, dass sie sich nie an ihren Vater wenden konnte. Immer musste sie mit allem allein klarkommen. Aber das Schlimmste war, dass er vermutlich ihr die Schuld daran geben würde, was mit ihrem Bruder passiert war. Das hatte er immer getan. Ihr die Schuld gegeben.
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Miller kam selbst an die Tür und ließ Carr ins Haus. Es lag idyllisch im Wald etwas außerhalb der Stadt, ein zweistöckiges Holzhaus mit gepflegtem Garten. Eine dünne Schneeschicht bedeckte die Erde. Miller war weit über achtzig und hatte eine bedächtige Art. Er war fast völlig kahl, und sein Antlitz war von braunen Flecken übersät. Er ging gebeugt und schlurfte in seinen zerschlissenen Filzpantoffeln vorwärts. Im Haus war alles sehr ordentlich. Seine Frau war bereits vor zwanzig Jahren gestorben. Die Ehe war kinderlos geblieben. Dreimal die Woche kam eine Haushaltshilfe zu Miller, mittags und abends ließ er sich warmes Essen auf Rädern bringen. Nach außen erschien Miller wie ein nutzloser Greis, der nach getanem Lebenswerk auf seinen Tod wartete. Aber hinter dem Alter und der Gebrechlichkeit verbarg sich der gleiche wache und scharfe Geist wie früher.

Sie schüttelten sich an der Tür die Hände, und Mil1er führte Carr in sein Arbeitszimmer im ersten Stock. Es quoll über von den Erinnerungsstücken eines langen Lebens. Den meisten Platz nahmen Fotos aus dem Militärdienst ein, Bilder von seinen Kameraden im Zweiten Weltkrieg, aus Korea und Vietnam. Es gab auch Bilder aus Friedenszeiten. An allen Wänden standen Regale voller Bücher, von denen die meisten vom Krieg handelten.

»Es ist ganz bestimmt das Flugzeug?«, fragte Miller und holte zwei kleine Schnapsgläschen heraus, die er mit Cognac füllte. Carr fand es dafür reichlich früh, ließ es aber dabei bewenden. Die Tageszeit spielte für Miller schon lange keine Rolle mehr.

»Da kann kein Zweifel bestehen«, antwortete Carr und nippte am Cognac.

»Wart ihr schon drin?«

»Noch nicht. Ratoff leitet die Operation.«

»War das notwendig?«, fragte Miller und zog eine Grimasse.

»Es schien mir das Beste. So wie die Dinge liegen, verlangt die Operation ganz einfach nach einem Mann wie Ratoff.«

»Wollt ihr es immer noch über den Atlantik bringen? Nach Argentinien?«

»Ja, nach Argentinien.«

»An dem alten Plan hat sich nichts geändert?«

»Nein. Bis jetzt läuft alles wie am Schnürchen. Bis auf die Tatsache, dass zwei Leute sie am Flugzeug überrascht haben. Isländer. Zwei Männer. Sie befürchten, dass die beiden zu viel gesehen haben. Ratoff meint, er hat die Sache im Griff.«

»Er wird ihnen gegenüber keine Gnade walten lassen.«

»Deswegen brauchen wir einen Mann wie Ratoff.«

»Und der Bauer?«

Carr zuckte mit den Schultern.

Miller schloss die Augen. Er sah die Brüder vor sich, wie er ihnen das erste Mal vor vielen Jahrzehnten am Fuß des Gletschers begegnet war. Nett und gastfreundlich, kooperativ und, was am wichtigsten war, verschwiegen. Sie hatten ihm niemals unnötige Fragen gestellt, sondern ihn einfach in ihr Haus aufgenommen und auf den Gletscher geführt. Die beiden waren ungefähr in seinem Alter gewesen.

»Ratoff weiß nicht, was in der Maschine ist?«, fragte er.

»Er wird bald dahinter kommen. Ich bin sicher, dass wir ihm trauen können, zumindest wird er uns wohl die Dokumente übergeben. Wir haben Lastwagen vor Ort, die das Flugzeug in Einzelteilen zur Basis in Keflavík transportieren werden. Anschließend sollen die Leichen abtransportiert werden. Ich habe Ratoff Anweisung gegeben, was er mit den Akten tun soll, wenn er sie findet. Er wird sie sicherlich lesen, aber ich bezweifle, dass er sie gegen uns verwenden wird. Er hat keine Chance, aus diesem gottverlassenen Winkel zu entkommen. Wenn alles nach Wunsch geht, wird dieses Kapitel des Kalten Krieges in wenigen Tagen abgeschlossen sein, und wir können wieder aufatmen. Die können wieder aufatmen.«

»Was wird aus Ratoff?«

»Das bleibt erst mal offen.«

»Wenn er die Akten liest, wird er merken, dass er in Gefahr ist.«

»Wir werden sehen, wie er darauf reagiert. Ratoff ist kein besonders komplexer Mensch.«

Miller nippte am Cognac.

»Wissen die anderen über die Situation Bescheid?«

»Die wenigen, die noch übrig sind.«

»Und die Politikusse?«

»Ich glaube, dass ich sie in die Deckung zurücktreiben konnte. Ich habe die Geschichte vom Walchenseegold genommen. Dieser aufgeblasene kleine Furz von Demokrat hätte sich fast die Hosen voll gemacht, als ich ihm davon erzählt habe. Es reicht, einmal die Juden zu erwähnen, und schon fangen sie an zu zittern.«

»Aber irgendetwas stimmt nicht.«

»Eine junge Frau in Reykjavik. Einer der beiden Männer, die Ratoff auf dem Gletscher in die Quere gekommen sind, hat mit seinem Handy seine Schwester noch benachrichtigen können, dass sich bewaffnete Soldaten und ein Flugzeug auf dem Gletscher befinden. Ratoff hat das aus ihm herausbekommen. Sie ist unseren Leuten schon zweimal entwischt und hat bei einem von den Zivilangestellten auf der Basis Hilfe gesucht. Sie hat sich bestimmt an ihn gewendet, weil der Bruder ihr von unseren Soldaten erzählt hat. Das ist ein früherer Liebhaber von ihr oder so etwas Ähnliches. Sie sind noch auf der Basis. Man hat mir gesagt, dass man den Stützpunkt sorgfältig abgeriegelt hat. Der Befehlshaber der Basis ist auf unserer Seite. Sie werden nicht weit kommen.«

Sie schwiegen eine Weile.

»Das waren seinerzeit strategische Erwägungen der Militärs«, sagte Miller schließlich. »Wir machen für die Politikusse den Dreck weg. Haben immer für sie den Dreck wegmachen müssen.«

»Das ist mir klar. Trotzdem meine ich, dass es sich eher um einen Augenblick geistiger Verwirrtheit gehandelt hat. Am Ende des Krieges sind Dinge vorgefallen, die sich kein Krimiautor ausdenken könnte.«

»Trotzdem hätten wir weiter vorstoßen sollen. Patton hat Recht gehabt.«

»Sie haben gezögert.«

»Und wir haben die Hälfte von Europa verloren.«

Miller goss Cognac nach. Das gehörte zu den wenigen Annehmlichkeiten, die er sich noch erlaubte. Die Ärzte hatten ihm gesagt, dass er nicht mehr lange zu leben habe. Das war ihm gleichgültig. Er hatte sich bereits seit langem mit dem Tod arrangiert und würde ihn mit offenen Armen empfangen, wenn es so weit war.

»Es ist nicht unsere Aufgabe, Geschichte zu schreiben«, sagte er.

»Nein, unsere Aufgabe ist es, sie wieder auszuradieren und umzuschreiben«, gab Carr zurück. »Es gibt heutzutage nichts mehr, was man historische Wahrheit nennen könnte. Wir haben so viel geheim gehalten, so viel gelogen, so viel erfunden, die Wahrheit über die Lüge erzählt und über die Wahrheit gelogen. Einen Teil herausgenommen und einen anderen an seine Stelle gesetzt. Das ist unsere Aufgabe. Irgendjemand hat einmal gesagt, dass die Menschheitsgeschichte nur eine Kette von Verbrechen und Katastrophen sei, aber sie ist auch eine Kette sorgfältig arrangierter Lügen.«

»Das klingt, als seist du müde geworden.«

»Ich bin müde. Ich werde bald aufhören. Wenn das hier vorbei ist.«

»Die beiden Brüder haben mir berichtet, dass der Winter 1945 außergewöhnlich hart gewesen ist«, fuhr Miller fort. »Der letzte Schnee ist erst im Juli von den Hängen oberhalb des Hofs verschwunden. Damals habe ich mit einer Hand voll Männer das Gebiet abgesucht, aber wir haben nicht den geringsten Hinweis auf das Flugzeug gefunden. Das Flugzeug muss unter dem Eis relativ unversehrt sein, vermutlich genauso wie die Insassen. Sie haben einfach ein gutes halbes Jahrhundert auf Eis gelegen.«

Miller schwieg.

»Ich beneide Ratoff, diesen verdammten Hund. Mein ganzes Leben lang habe ich nach diesem Flugzeug gesucht, und jetzt, wo es endlich gefunden ist, bin ich ein altes Wrack und zu nichts mehr nütze. Wann wird es in Argentinien ankommen?«

»Ratoff spricht von vier Tagen. Das steht aber noch nicht fest. Die Wetterprognose für die Region ist ungünstig. Wir erwarten einen Sturm innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden. Du kannst nach Südamerika kommen, wenn du dir das zutraust.«

»Ich habe oft im Stillen gedacht, ob es nicht das Beste für uns wäre, wenn der Gletscher das Flugzeug für immer und ewig behalten würde. Dann bräuchten wir uns deshalb keine Sorgen mehr zu machen. Das wäre für uns alle am besten.«

»Wahrscheinlich. Manchmal glaube ich, dass dieses verdammte Flugzeug der einzige Grund für die Stationierung unserer Truppen in Island gewesen ist. Manchmal habe ich das Gefühl, dass es so wichtig ist.«

Sie schwiegen eine Weile.

»Diese Schwester? Können wir es nicht einfach dabei bewenden lassen?«, fragte Miller.

»Nicht, solange unser Flugzeug noch am Boden ist. Danach spielt es keine Rolle mehr, ob wir sie erwischen oder nicht.«

»Sie braucht also nur ein paar Tage stillzuhalten, dann kommt sie ungeschoren davon?«

»So ungefähr.«

Miller nippte am Cognac.

»Wer weiß von diesem Fund?«, fragte er.

»Wir beide. Der Verteidigungsminister, der glaubt, es gehe um Judengold. Ein paar der höchsten Befehlshaber der Militärgeheimdienste. Die anderen liegen schon unter der Erde. Das ist eine alte Geschichte, und außer uns gibt es kaum jemanden, der weiß, was wirklich in der Maschine verborgen ist.«

»Und bald liegen auch wir unter der Erde.«

»Die Neuen, die jungen Leute, haben kein Gespür mehr dafür. Sie sind zu jung, um zu verstehen, warum die Angelegenheit geheim gehalten werden muss. Es ist ihnen vielleicht sogar egal, ob etwas über das Flugzeug an die Öffentlichkeit gelangt. Versuchen vielleicht sogar, Kapital aus der Sache zu schlagen und sie für sich auszuschlachten, diese Radikalen. Wir müssen es schnell zu Ende bringen. Je länger die Operation dauert, desto größer ist die Gefahr, dass etwas nach außen dringt.«

»Wenn du von Radikalen sprichst …«

»Ich weiß nicht, was sie tun würden, wenn sie von der Bestimmung des Flugzeugs erfahren würden.«

Miller wechselte plötzlich das Thema. Die Zeit drängte.

»Ich habe die Isländer ein bisschen kennen gelernt, als ich gegen Kriegsende in Island war. Ein äußerst mysteriöses Völkchen. Wohnt in diesem hintersten Winkel Europas mitten im Atlantik. Die meiste Zeit des Jahres herrscht dort Dunkelheit, und die Menschen haben sich jahrhundertelang in der Erde vergraben, in solchen Torfhütten, weil Torf und Steine das einzige Baumaterial waren. Als ich dort war, waren die Menschen eben erst aus der Erde hervorgekrochen und hatten angefangen, sich normale Häuser zu bauen. Aber auf der anderen Seite waren sie ausgesprochene Weltbürger. Wie die beiden Brüder am Fuß des Gletschers zum Beispiel. Sie hatten Milton in isländischer Übersetzung gelesen. Kannten jedes Wort. Hatten ihn vollständig im Kopf. Eine merkwürdige Nation.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Es gibt nicht genug Isländer in der Welt. Wir sollten sie nicht unnötig weiter dezimieren.«

»Das werden wir nicht tun.«

»Wenn ich es nicht nach Argentinien schaffe, wirst du ihn dann zu mir nach Hause schicken?«

»Soweit ich weiß, hat sich seit unserer letzten Besprechung nichts an unserem Plan geändert. Er soll bei dir seine letzte Ruhe finden.«

»Ich muss immer an den Frost denken. Wenn er bei dem Unfall nicht schwer verletzt worden ist, wird er aussehen wie vor einem halben Jahrhundert. Ich kann nicht aufhören, daran zu denken. Immer öfter, je mehr die Jahre vergehen. Ich sehne mich danach, ihn wiederzusehen. Es wäre für mich wie eine Reise zurück in die Vergangenheit.«

»Schade, dass wir diesmal keine Astronauten haben, um die Aufmerksamkeit von uns abzulenken.«

Miller lächelte in sich hinein.

»Die Isländer waren immer empfindlich, was die Militärbasis in ihrem Land betrifft, was ja durchaus verständlich ist«, sagte er. »Die Unabhängigkeit bedeutet ihnen viel. Viele haben es als Verrat empfunden, dass dauerhaft ausländische Streitkräfte im Land stationiert wurden. Sie waren uns gegenüber immer auf der Hut. Wir haben nie außerhalb der Basis operieren können, ohne große Aufmerksamkeit zu erregen und Proteste und Kontroversen auszulösen.«

Miller lächelte.

»Und auf einmal konnten wir überall den Verkehr absperren, unsere Truppen durchs ganze Land verlegen – und niemand hat gemerkt, worum es in Wirklichkeit ging.«

»Der arme Armstrong. Er hat nie gewusst, was er eigentlich in Island sollte«, sagte Carr.

»Dort hat er einen weiteren großen Schritt für die Menschheit gemacht«, sagte Miller.


14

 

Die Männer der Spezialeinheit schaufelten unermüdlich. Im Licht der Morgendämmerung zeichnete sich das Flugzeug immer deutlicher ab. Sie arbeiteten gleichzeitig an beiden Seiten des Rumpfes und türmten hohe Schneewälle neben der Maschine auf. Der Bug des Flugzeugs ragte in einem Winkel von zehn Grad aus dem Eis heraus, aber das Heck war noch in dem dichten, harten, kaum zu durchdringenden Eis begraben. Die Türen der Maschine lagen auf der linken Seite hinter der Fensterreihe und waren ebenfalls noch unter der Eisdecke verborgen. In das Innere des Flugzeugs schien nur wenig Schnee eingedrungen zu sein. Nach dem zu urteilen, was man bislang von der Maschine sehen konnte, schien sie relativ unbeschädigt zu sein.

Die starken Scheinwerfer, die tagsüber abgeschaltet wurden, tauchten die Fläche nachts in ein gelbliches Licht. Von ihnen stieg ein feiner Dampf auf, der über dem Gletscher schwebte. Auf dem Eis waren zahlreiche weiße Zelte aufgeschlagen, in denen rund um die Uhr Gaslampen leuchteten. Das größte war das Kommunikationszelt. Große transportable Dieselgeneratoren sorgten für Strom. Überall standen Treibstofffässer herum, Motorschlitten und Kettenfahrzeuge waren neben den Zelten aufgestellt, außerdem gab es ein paar große Paletten, auf denen die Flugzeugteile vom Gletscher transportiert werden sollten. Schneidbrenner waren auf den Gletscher gebracht worden, um das Flugzeug zerlegen zu können. Die Flugzeugteile sollten auf den Paletten bis zum Rand des Gletschers gezogen werden, wo die Sattelzüge bereits darauf warteten, sie zur Basis zu transportieren.

Die Arbeit kam gut voran. Auf dem Gletscher herrschte Windstille bei fünfzehn Grad Frost. Die Spezialeinheiten brachen mit Spitzhacken das harte Eis auf. Eine kleine Gruppe arbeitete mit den Schneidbrennern daran, das Flugzeug auseinander zu schneiden. Ratoff stand vor dem Kommunikationszelt und betrachtete den blauen Schein der Schneidbrenner. Er ging davon aus, dass er die Operation wie geplant abschließen konnte. Es war ein Sturm vorhergesagt, der sich aber schnell wieder legen sollte.

Es war in vieler Hinsicht ein Glück, dass das Flugzeug im Winter wieder aufgetaucht war. Natürlich musste man mit Wetterumschwüngen rechnen, und die Straßenverhältnisse konnten schwierig sein, aber die Dunkelheit war ein willkommener Schutz und die Region zu dieser Zeit fast menschenleer.

An der abgewandten Seite des Flugzeugs hielten die Männer plötzlich mit dem Schneeschaufeln inne und starrten hinunter auf das Eis. Nach einem kurzen Augenblick rief einer von ihnen Ratoff herbei, der sofort zum Wrack eilte. Er bückte sich unter dem Bug der Maschine hindurch, trat zu den Soldaten und sah dort ein Bein, das neben dem Flugzeug zum Vorschein gekommen war. Der Fuß steckte in einem schwarzen Militärstiefel, der bis fast ans Knie reichte, darüber hing ein graues Hosenbein. Er befahl den Männern, die Leiche auszugraben, und bald kam alles ans Licht, was davon übrig war.

In Ratoffs Augen sah es danach aus, als habe jemand die Leiche neben das Flugzeug gelegt, was darauf hindeutete, dass einige der Passagiere den Absturz überlebt hatten. Sie hatten sich offenbar frei bewegen und die Toten versorgen können. Der Mann steckte in der Uniform eines ranghohen deutschen Offiziers. Ratoff kannte den Rang nicht. Er trug einen eisernes Kreuz um den Hals. Man hatte ihm die Arme über der Brust gekreuzt, und eine Uniformmütze verdeckte sein Antlitz. Der Leiche fehlte ein Bein. Es sah aus, als sei es direkt an der Hüfte abgerissen, und in der offenen Wunde sahen die Männer das weiße Hüftgelenk schimmern. Das fehlende Bein war nirgends zu erblicken. Ratoff beugte sich über die Leiche und wollte die Mütze hochheben, um das Antlitz des Toten zu sehen, musste aber feststellen, dass sie am Gesicht festgefroren war.

Er richtete sich wieder auf und befahl seinen Männern, die Leiche aus dem Eis zu lösen und zum Kommunikationszelt zu bringen. Er grübelte darüber nach, wie lange die Männer nach der Bruchlandung noch gelebt haben mochten. Der Absturz hatte sich ungefähr zur gleichen Jahreszeit wie jetzt ereignet. Ratoff und seine Männer waren mit spezieller Polarkleidung ausgestattet, trotzdem spürten sie die beißende Kälte. Gaslampen dienten ihnen als Wärmequelle, und sie hatten spezielle Survival-Trainings in großer Kälte mitgemacht. Die Passagiere des Flugzeugs waren der Kälte des Gletschers offenbar völlig schutzlos ausgeliefert gewesen. Die Überlebenden mussten auf dem Gletscher langsam erfroren sein. Das konnte höchstens einige Tage gedauert haben.

 

Acht Männer der Reykjaviker Bergnotrettungsgesellschaft starrten in die Tiefe. Das Display des Handys leuchtete immer noch im Schnee am Rand der Gletscherspalte, und sein leises Piepen durchbrach die morgendliche Stille. Kurz vor Anbruch des Tages waren sie aufgebrochen und hatten die Spur der Motorschlitten gefunden. Zwei Kilometer vom Camp der Bergnotrettung entfernt zweigte sie nach Westen ab und führte direkt auf das Gebiet mit den Gletscherspalten zu. Zur gleichen Zeit war es ihnen im Basiscamp gelungen, das Handy zu orten. Der Rest war ein Kinderspiel. Es schien, als seien die beiden Motorschlitten mit voller Fahrt in die Spalte gestürzt. Elías und Jóhann schienen sie nicht bemerkt zu haben, bis sie plötzlich über den Rand in die Tiefe gestürzt waren.

Die Männer der Rettungswacht hatten Seile dabei, an denen sich einer von ihnen in die Spalte hinabließ. Nach rund acht Metern fand er seine beiden Kameraden. Sie waren schlimm zugerichtet. Die beiden Männer schienen heftig gegen die Wände der Gletscherspalte geprallt zu sein, dann waren die Motorschlitten auf sie gestürzt. Sie waren fast bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Der Rettungssanitäter war noch nie mit einem vergleichbaren Unfall konfrontiert gewesen. Er drehte sich zur Seite und musste sich übergeben.

Sie begannen damit, die Motorschlitten nach oben zu ziehen. Dann ließen sie die Bahren hinunter und legten Elías und Jóhann darauf. Sie wurden im Heck des Kettenfahrzeugs der Rettungswacht untergebracht. Ein eiskalter Nordostwind mit Schneetreiben war aufgekommen, der wie Rasierklingen in Gesicht und Hände schnitt und bald alle Spuren an der Gletscherspalte verhüllte.

Júlíus, der Leiter der Übung, stand niedergedrückt an der Spalte und verfolgte die Bergung. Er spürte die Kälte nicht. Er hatte zwei junge Männer verloren, für die er die Verantwortung trug, zwei junge Männer, denen er erlaubt hatte, sich vom Camp zu entfernen, um die neuen Motorschlitten zu testen. Er hätte damit rechnen müssen, dass sie sich austoben und das Zeitgefühl verlieren würden, dass sie sich in Schwierigkeiten bringen könnten. Aber so etwas hatte er sich nicht ausmalen können.

Am Kettenfahrzeug rief man nach ihm. Einer der Männer namens Heimir, der Medizin studierte, hatte zwei Finger auf Elías Halsschlagader gelegt. Júlíus wartete voller Ungeduld.

»Es ist noch ein schwacher Puls zu spüren«, sagte Heimir.

»Lebt Elías noch?«

»Sein Leben hängt an einem seidenen Faden. Ich bezweifle, dass er noch lange durchhält.«

»Können wir ihn hier versorgen, oder müssen wir mit ihm ins Camp fahren und den Hubschrauber dorthin rufen?«

»Wie ich gesagt habe, er kann jeden Moment sterben. Es ist vielleicht am besten, ihn nicht weiter zu transportieren. Ihn hier zu versorgen, so gut wir können, und den Hubschrauber hierher zu beordern. Wie lange dauert das?«

»Das dürfte nicht lange dauern«, sagte der Leiter und schaltete sein Funkgerät ein. »Ich meine trotzdem, dass wir ihn von hier fortbringen müssen, bevor der Sturm uns erwischt. Das Unwetter kann jeden Moment hereinbrechen, dann ist es wohl besser, wenn wir bis dahin wieder im Camp sind. Beeilen wir uns.«

Auf einmal war ein leises Stöhnen von Elías zu hören, und er schien die Lippen zu bewegen.

»Versucht er, etwas zu sagen?«, fragte der Leiter.

Heimir beugte sich zu dem blutigen Antlitz hinunter und legte sein Ohr an Elías’ Lippen. Nach einem Augenblick richtete er sich wieder auf und sah Júlíus an.

»Er hat wieder das Bewusstsein verloren.«

»Hat er etwas gesagt?«

»Ganz undeutlich. Es hörte sich wie Kristín an.«

»Könnte stimmen«, sagte Júlíus.

Er rief die Hubschrauberstaffel der Küstenwache an. Der einzige Hubschrauber der Küstenwache befand sich gerade auf halbem Weg zwischen Island und Grönland, um einen verletzten Seemann zu bergen. Wenn der Fall eintrat, dass der Hubschrauber der Küstenwache im Einsatz war, wurde der Notruf an den amerikanischen Stützpunkt in Keflavík weitergeleitet, von wo aus einer der dort stationierten Rettungshubschrauber eingesetzt wurde. Die Küstenwache wandte sich nach dem Notruf der Rettungsmannschaft an die Verantwortlichen auf der Basis und bat um die Entsendung eines Hubschraubers für die beiden Verunglückten auf dem Gletscher.

»Warum hat Elías’ Schwester geglaubt, dass er tot ist?«, fragte sich der Leiter der Bergnotrettungsmannschaft, als er noch einmal an die Spalte herantrat und in die Tiefe blickte. »Wie konnte sie noch vor uns davon erfahren?«

Er fürchtete sich davor, ihr sagen zu müssen, dass sie Recht behalten hatte. Elías war noch nicht tot, aber seine Chancen standen schlecht. Und wenn der Hubschrauber nicht kam, bevor der Sturm hereinbrach, würde er mit Sicherheit nicht überleben.
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Beim dritten Klingeln wachte die Leiterin der Fulbright-Stiftung in Island auf. Die Stiftung hatte ihren Sitz in der amerikanischen Botschaft in Reykjavik, und dort wohnte auch die Leiterin. Sie hieß Monica Garcia, eine Frau um die vierzig, die genau wie die meisten Menschen nicht gern mitten in der Nacht durch ein schrillendes Telefon aus dem Schlaf gerissen wurde. Sie reckte sich ein wenig und hoffte, dass das Klingeln wieder aufhören würde. Das Telefon schrie nach ihr, bis sie sich aufrichtete und den Hörer von der Gabel riss. In der Botschaft war am Tag zuvor alles drunter und drüber gegangen, und sie hatte sich wenigstens eine geruhsame Nacht erhofft.

»Monica?«, meldete sich eine Stimme in der Leitung.

»Es ist vier Uhr morgens«, sagte sie. »Wer ist da?«

»Hier ist Steve. Entschuldige bitte, aber es ist dringend.«

»Steve? Warum rufst du mich mitten in der Nacht an?«

»Es hat einen kleinen Zwischenfall gegeben. Ich glaube, dass da irgendwelche Leute aus der Botschaft versuchen, mich umzubringen.«

»Dich umzubringen? Warum sollte dich jemand umbringen, Steve? Was sind denn das für Hirngespinste? Hast du was geraucht?«

»Zwei Kerle, ca. 1,85 groß, blond, in Zivil. Die sahen wie Mormonen aus.«

»Mormonen?«

»Hinter meiner Freundin sind sie auch her. Ich habe dir mal von Kristín erzählt. Sie weiß etwas über eine militärische Operation auf dem Vatnajökull, das bedeutsam genug ist, ihr gedungene Killer auf den Hals zu hetzen, um sie zum Schweigen zu bringen. Sie ist zu mir geflüchtet, und kurz darauf waren sie bei mir zu Hause, diese Kerle, aber wir konnten entkommen. Was geht da in der Botschaft vor? Was ist oben auf dem Gletscher?«

»Ist sie auf die Basis geflohen?«

»Die Sache ist kompliziert.«

»Steve, ich verstehe gar nichts mehr.«

»Ich weiß. Ich erkläre dir das alles später genau. Du musst mir vertrauen.«

»Wo bist du jetzt?«

»Ich bin immer noch auf der Basis. Was geht hier vor? Weißt du, was passiert?«

»Hier in der Botschaft geht alles drunter und drüber. Das ist das Einzige, was ich weiß.«

»Was heißt das, drunter und drüber? Was meinst du damit?«

»Auf direkten Befehl des Verteidigungsministers hat der militärische Geheimdienst die Führung der Botschaft übernommen. Dieser Demokratenheini. Hier sind Männer von den Spezialeinheiten der Infanterie aufgetaucht und haben alles auf den Kopf gestellt. Der Botschafter ist in den Winterurlaub geschickt worden. Vorgestern Nacht sind drei Spezialeinheiten auf dem Flughafen in Keflavík gelandet. Die können durchaus zum Gletscher aufgebrochen sein. Das weiß ich nicht. Um ehrlich zu sein, ich weiß fast gar nichts. Wollten sie die Frau umbringen?«

»Ja.«

»Man kann sagen, dass hier der Ausnahmezustand herrscht. Sie haben alle möglichen Computer angeschlossen. Ich habe keine Ahnung, wofür die sein sollen. Sie haben eine spezielle Nachrichtenzentrale eingerichtet. Das Botschaftspersonal erfährt gar nichts. Uns wurde befohlen, im Hintergrund zu bleiben und anderen gegenüber den Mund zu halten. Sie haben gesagt, sie würden nur ein paar Tage bleiben.«

»Kennst du jemanden namens Ratoff?«

»Nein. Nie gehört. Wer ist das?«

»Diesen Namen hat Kristín von den beiden Mormonen aufgeschnappt. Er ist vermutlich der Anführer der Gruppe.«

»Mormonen? Was meinst du damit?«

»Ich muss jetzt Schluss machen. Kannst du mir helfen?«

»Ich werde versuchen, etwas für dich auszugraben. Wenn der Militärgeheimdienst die ganze Botschaft übernehmen kann, kontrollieren sie bestimmt auch die Basis. Sei also vorsichtig, wenn du dort Hilfe suchst. Erinnerst du dich an den Irish Pub in Reykjavik, in der Innenstadt?«

»Ja.«

»Ruf um vier Uhr heute Nachmittag dort an, oder komm da hin, ich werde sehen, ob ich bis dahin ein paar Informationen für dich habe.«

»Danke, Monica.«

»Sei vorsichtig.«

Steve legte den Hörer auf und drehte sich zu Kristín um.

»Das sind keine Leute von der Botschaft, die dich mit ihren Pistolen verfolgen. Ganz und gar nicht. Es sind Mitglieder einer militärischen Spezialeinheit. Sie haben auf Befehl von Washington befristet die Botschaft übernommen. Monica wusste nichts von einer Operation auf dem Gletscher, aber ich werde später am Tag noch einmal mit ihr Verbindung aufnehmen.«

Sie waren in Steves Büro in einem der Bürogebäude der Basis. Kristín hielt am Fenster Wache. Sie hatte die Flugleitzentrale des Flughafens in Keflavík angerufen, sich als Journalistin aus Reykjavik ausgegeben und gefragt, ob es zu einem Flugzeugunglück über dem Vatnajökull gekommen sei. Davon hatte niemand etwas gehört. Sie rief die Flugleitzentrale in Reykjavik an, stellte dieselbe Frage und erhielt dieselbe Antwort: In letzter Zeit sei kein Flugzeug über dem Vatnajökull verunglückt. Seit Jahrzehnten war kein Flugzeug mehr über dem Gletscher verunglückt. Nicht seit dem Absturz des Flugzeugs der Loftleiðir-Fluggesellschaft seinerzeit. Als sie gefragt wurde, von welcher Zeitung sie war, legte sie auf.

Sie hielten sich seit ungefähr zehn Minuten in dem Büro auf, und Kristín begann bereits unruhig zu werden. Den Jeep hatten sie an einem Mehrfamilienhaus in einiger Entfernung abgestellt. Wenn man die Suche nach ihm einleitete, würde er schnell gefunden werden. Kristín erinnerte sich dunkel an das Unglück, das vor vielen Jahren über dem Gletscher passiert war. Ein Flugzeug der Loftleiðir hatte dort notlanden müssen, erzählte sie Steve. Alle wurden gerettet.

»Ist das die Maschine, die Elías gesehen hat?«, fragte Steve.

»Keine Ahnung. Ich weiß nicht, was aus dem Wrack geworden ist. Aber warum sollte das Militär sich um eine alte Loftleiðir-Maschine kümmern? Das ist bestimmt vierzig Jahre her. Das ist absurd.«

Das Büro war der erste Ort, der Steve in den Sinn kam, als er mit dem Jeep losraste und David und Simon vor seinem Wohnhaus stehen ließ. Aber er fuhr nicht nur ins Büro, um sich dort zu verstecken – er wusste, dass sie bei ihrer Suche nach ihm sehr schnell darauf kommen würden, sodass sie dort nicht lange bleiben konnten. Wichtiger war, dass in dem Gebäude auch ein Teil des Militärarchivs untergebracht war. Er hatte Zugang dazu, und nachdem er mit Monica gesprochen hatte, liefen sie durch die endlosen Gänge im Erdgeschoss in den Keller zum Archiv.

Steve tippte die Zahl für die Alarmanlage ein, genauso wie er es an der Eingangstür des Gebäudes getan hatte, drehte den Schlüssel in einer dicken Eisentür herum und öffnete sie. Dahinter war eine zweite mit Maschendraht verkleidete Tür, die in einen Raum des Archivs führte. Das Archiv war mit grobem Maschendraht unterteilt, auch die Decke war mit Maschendraht verkleidet. In jeder Box standen lange Reihen mit Aktenschränken neben Regalen mit Mappen und Stehordnern.

»Ich fühle mich wie der Spion, der aus der Kälte kam«, flüsterte Steve.

»Wie willst du hier in all diesen Schränken irgendetwas finden?«, fragte Kristín und starrte resigniert auf die Aktenschränke und Regale. »Und wonach suchst du eigentlich?«

»Vielleicht gibt es hier irgendetwas über die Expeditionen auf den Vatnajökull«, sagte Steve. Er kannte sich im Archiv recht gut aus und wusste, wo die Akten der letzten Jahre und Jahrzehnte über die Aufklärungsflüge über Island zu finden waren. Er dachte, dass es sich um ein Flugzeug der amerikanischen Streitkräfte handeln könnte, falls es ein Flugzeug auf dem Gletscher gab. Sie gingen schnell an den Akten schränken entlang und lasen die Aufschriften auf den Registern und Boxen. Sie waren schon weit im Archiv vorgedrungen, als Steve plötzlich anhielt und nach einem Stehordner griff. Er warf einen Blick hinein, schob ihn wieder an seinen Platz und setzte die Suche fort. Dies wiederholte sich ein paar Mal, er zog einen Stehordner mit ein paar Mappen heraus, blätterte in ihnen und stellte sie wieder an ihren Platz zurück.

Sie fanden nichts von Interesse und waren bald wieder zurück in seinem Büro.

»Ein Bekannter von mir hat Zugang zu mehr Unterlagen als ich«, sagte Steve, während er am Fenster stand und nach draußen blickte. »Wir wollen sehen, was er dazu meint.«

»Entschuldige bitte, dass ich dich in diese Sache hineingezogen habe, aber ich wusste nicht, an wen ich mich sonst hätte wenden sollen«, sagte Kristín, als sie wieder aus dem Gebäude kamen.

»Mach dir darüber keine Gedanken«, antwortete Steve und sah sich unauffällig um. »Ich will genauso wie du wissen, was da oben auf dem Gletscher vor sich geht.«

Sie entschlossen sich, den Jeep stehen zu lassen und zu Fuß zu gehen. Steve schien sich auf dem Gelände der Basis sehr gut auszukennen und hielt sich abseits der frequentierten Wege. Sie liefen durch die Gärten einiger Mehrfamilienhäuser, rannten schnell von einer Seite zur anderen, wenn sie erleuchtete Straßen überqueren mussten, und achteten darauf, in Deckung zu bleiben. Keiner von beiden hatte Erfahrung mit diesem Spiel, trotzdem verhielten sie sich, als hätten sie seit Jahren nichts anderes gemacht. Steve ließ eine Bemerkung darüber fallen, um die Spannung etwas zu lösen. »Das kommt von all den Filmen, die man gesehen hat«, sagte Kristín. Sie wusste nicht, wohin sie unterwegs waren. Wie die meisten Isländer war sie kaum je auf der Basis gewesen, eigentlich nur ein einziges Mal, als sie als Kind ihre Eltern zum internationalen Flughafen begleitet hatte, bevor die Isländer ihr eigenes Flughafengebäude in Keflavík gebaut hatten. Sie kannte das Andrews-Kino, an dem Steve und sie gerade vorbeigingen, und vor sich sah sie jetzt das alte Hauptgebäude des Flughafens und den Offiziersklub liegen. Sie erinnerte sich an zwei Klassenkameraden in der Oberstufe, die bei dem größten isländischen Bauunternehmer auf der Basis gearbeitet hatten. Jedes Wochenende kamen sie mit Zigaretten und Wodka beladen nach Hause, an die sie bei den Amis billig herankamen. Zutiefst beneidet von den Klassenkameraden.

»Ich habe nicht damit gerechnet, dich wiederzusehen«, sagte Steve, als sie durch den Schnee hinter einem Gebäude vorbeihuschten.

»Ich weiß«, sagte Kristín.

»Ich hatte immer vor, darüber noch einmal mit dir zu sprechen, aber irgendwie …«

»Das hatte ich auch vor. Es war meine Schuld.«

»Nein, war es nicht. Überhaupt nicht. Niemand hatte Schuld daran. Warum muss immer jemand Schuld an etwas haben?«

Kristín gab ihm keine Antwort, und Steve ließ das Thema fallen. Das Gelände war fast menschenleer, aber zweimal sahen sie die Militärpolizei patrouillieren. Steve blieb an einem Mehrfamilienhaus stehen, das seinem eigenen stark ähnelte, aber in einer ganz anderen Ecke der Basis lag. Für Kristín sahen alle diese Wohnblocks gleich aus. Er bat sie, einen Moment zu warten, er sei nicht lange weg. Sie stand an der Giebelseite des Gebäudes und versuchte, nicht aufzufallen. Es verging ungefähr eine Viertelstunde, dann kehrte Steve mit einem ziemlich korpulenten Mann in seinem Alter zurück, den er ihr als Arnold vorstellte. Er hatte feuchte Hände, lispelte und hatte einen flackernden Blick. Sie nahmen sein Auto.

»Arnold ist Bibliothekar«, sagte Steve und lächelte. »Er kennt sich im Archiv hier aus, außerdem schuldet er mir einen Gefallen.«

Kristín hatte keine Ahnung, worauf er hinauswollte. Arnold sagte keinen Ton.

Er fuhr zu einem zweistöckigen Gebäude nicht weit vom alten Flughafengebäude entfernt. Als er sie durch die Hintertür hereingelassen hatte, ging er mit ihnen direkt in den Keller, ähnlich dem in Steves Bürogebäude, nur dass dieser noch weitläufiger war und drei Etagen einnahm.

»Von welchem Jahr reden wir?«, fragte Arnold und sah Steve grimmig an.

»Eigentlich von allen Flügen über den Vatnajökull seit Kriegsende«, sagte Steve. »Ich weiß nicht, welchen Zweck die Flüge im Einzelnen verfolgten. Vielleicht waren es nur reguläre Aufklärungsflüge. Vielleicht hat man nach etwas gesucht. Vielleicht sollten Bilder vom Gletscher aufgenommen werden. Nichts Besonderes, wie ich sagte. Nichts Gefährliches. Nichts, was die amerikanische Nation bedroht.«

»Aufklärungsflüge? Flüge, um Fotos zu machen?«, sagte Arnold, der seine schlechte Laune nicht verbergen konnte. »Du hast sie nicht mehr alle.«

»Oder Bruchlandungen. Abstürze auf dem Gletscher. Etwas in der Art. Piloten, die etwas von Flügen über den Gletscher wissen könnten. Du verstehst, alles, was damit zu tun haben könnte.«

Arnold schüttelte den Kopf, und sie folgten ihm die Treppe hinunter in die zweite Etage. Er ging an einer Schrankreihe entlang, wurde langsamer und blieb stehen. Er drehte sich um, ging in die unterste Etage und verschwand dort zwischen den Schrankreihen. Er holte eine Sammelbox herunter und öffnete sie. Schloss sie wieder. Sie kamen zu einem großen Aktenschrank, und Arnold zog ein Register heraus.

»Hier ist etwas«, sagte er zu Steve. »Eine Dokumentation über die Aufklärungsflüge vor 1965. Über die alten U-2-Aufklärungsflugzeuge. Später sind Satelliten benutzt worden.« Arnold wich zurück, als wolle er nicht tiefer in die Sache hineingezogen werden als unbedingt nötig. Er erklärte, oben am Eingang auf sie warten zu wollen, und verschwand. Steve beugte sich über das Register.

»Mal sehen … hier haben wir … nichts. Nur irgendeinen Quatsch über die regulären Aufklärungsflüge über den Norden des Landes. Nichts über den Vatnajökull. Nichts über fotografische Dokumentationen.« Steve vertiefte sich genauer in die Mappen.

»Protokolle über Reparaturen!«, stöhnte er. »Technikquatsch. Moment, hier stehen aber die Namen von ein paar Piloten«, sagte er. Es war eine ganze Liste. Steve nahm Stift und Zettel heraus und notierte sich die Namen.

»Arnold ist ja eine richtige Stimmungskanone«, warf Kristín ein.

»Ich kenne keinen, der so viel Dope hier in die Basis schmuggelt wie er«, sagte Steve direkt.

»Oh«, sagte Kristín. »Der Bibliothekar höchstpersönlich?«

»Ein Wolf im Schafspelz.«

»Was hast du ihm erzählt?«

»Irgendeine Lüge darüber, dass du ein, wie nennt ihr das? Amikind? Ein Amikind bist. Dass du auf der Suche nach deinem Vater bist.«

»Einem Piloten?«

»Genau.«

»Erschien ihm die Uhrzeit nicht etwas ungewöhnlich für so eine Suchaktion?«

»Sie sind bestimmt alle längst tot, diese Kerle«, sagt Steve und gab ihr keine Antwort. Er war immer noch damit beschäftigt, die Namen der Piloten zu notieren.

»Was steht in den Akten?«

»Daraus geht gar nichts hervor. Sie berichten nur über die regulären Aufklärungsflüge. Sehr beschränkte Informationen. Sie bewahren natürlich nichts von Bedeutung hier im Keller auf.«

»Nichts über den Vatnajökull? Oder Fotos?«

»Hier nicht.«

»Könnte Arnold mehr wissen?«

»Es schadet nicht, ihn zu fragen. Ich will wissen, ob wir irgendetwas über diese Piloten haben.« Er schloss seine Notizen ab.

Arnold trat an der Tür von einem Bein auf das andere, als sie wieder nach oben kamen. Steve bat sie, einen Moment zu warten, ging zu ihm hinüber und redete unter vier Augen mit ihm. Arnold war inzwischen überaus nervös und sah alles andere als vergnügt aus. Sie stritten eine Weile, dann kam Steve wieder zu ihr hinüber.

»Er weiß nichts über den Vatnajökull, und ich glaube ihm. Wir haben fünf Minuten, um bei ihm im Computer die Namen dieser Piloten zu suchen.«

Arnold ging fluchend vor ihnen einen langen Gang entlang, öffnete die Tür zu seinem Büro, tastete sich voran und schaltete den Rechner ein. Er ließ das Licht ausgeschaltet. Das blaue Licht des Bildschirms tauchte das Zimmer in ein dumpfes Schummern. In kürzester Zeit waren sie im Verzeichnis über die Angehörigen des Militärs und tippten einen Namen nach dem anderen ein. Kristín bezog wieder Posten am Fenster. Sie fürchtete sich zu Tode, dass irgendjemand den Schein des Computers bemerken würde.

»Sie sind entweder tot und begraben oder schon lange in die USA zurückgekehrt«, sagte Steve am Computer und tippte noch einen Namen ein. Arnold war aus dem Zimmer gegangen.

»Was zum Teufel ist da oben auf dem Gletscher?«, sagte Kristín wie zu sich selbst. »Was hat Elías gesehen?«

»Warte mal, hier haben wir was. Michael Thompson. Pensioniert. Lebt immer noch hier auf der Basis. Pilot. 1921 geboren. Ist seit den sechziger Jahren hier auf der Basis in Keflavík stationiert. Er wohnt ganz in der Nähe. Komm«, sagte Steve und sprang vom Stuhl auf. »Wir müssen den armen Kerl aufwecken. Vielleicht hat er ein paar Antworten für uns.«

Sie gingen denselben Weg zurück, den sie gekommen waren. Arnold war nirgendwo zu sehen. Es schneite immer noch ununterbrochen, und die Dunkelheit diente ihnen als Schutz. Der Weg führte sie in das älteste Viertel der Basis. Die Basis in Island war sehr klein und im Vergleich zu anderen Stützpunkten, die die Amerikaner rund um die Welt errichtet hatten, gering bemannt. Hier waren nie mehr als 4.000 bis 5.000 Soldaten stationiert gewesen, und seit Ende des Kalten Kriegs hatte sich ihre Zahl stark verringert. Viele Wohnhäuser standen leer und wurden nicht mehr in Stand gehalten, besonders im ältesten Viertel. Sie wateten bis zum Knie durch den Schnee abseits der öffentlichen Wege und sahen sich besorgt um, bis sie nach kurzer Zeit ihr Ziel erreichten. Auf dem Weg sprachen sie nur ein einziges Mal miteinander, als Steve seiner Verwunderung Ausdruck verlieh, dass Michael Thompson immer noch auf der Basis lebte. Die meisten, die nach Island geschickt wurden, leisteten ihren Dienst dort ab – drei Jahre im Höchstfall – und waren dann über alle Maßen glücklich, wenn sie auf einen anderen Stützpunkt versetzt wurden, mit Vorliebe in südlichere Breiten.
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An der Türklingel stand Thompsons Name. Steve klingelte. Thompson wohnte in einem Häuserblock ähnlich dem von Steve, nur wirkte er mehr heruntergekommen. Er war seit Jahren nicht mehr in Stand gesetzt worden. Der Putz blätterte großflächig ab, sodass darunter der nackte Beton zum Vorschein kam. Die Lampe über der Eingangstür war kaputt. In dem Block schienen nur noch wenige Wohnungen bewohnt zu sein.

Steve drückte noch einmal auf den Klingelknopf. Sie warteten und sahen sich wieder besorgt um. Er klingelte noch einmal und ließ dieses Mal seinen Finger so lange auf der Klingel, bis Kristín ihm auf die Hand schlug. Kurz darauf ertönte ein Knarzen in der Gegensprechanlage, und eine dünne, brüchige Stimme sagte zögernd hallo.

»Michael Thompson?«, fragte Steve.

»Ja«, kam es aus der Gegensprechanlage.

»Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie mitten in der Nacht aus dem Bett klingele, aber ich muss dringend mit Ihnen sprechen. Darf ich reinkommen?«, fragte Steve so leise wie möglich.

»Was?«

»Darf ich reinkommen?«

»Was ist los?«

»Bitte lassen Sie mich rein.«

»Was möchten Sie denn? Ich versteh das nicht ganz.«

»Es geht um den Vatnajökull.«

»Was?«

»Vatnajökull«, sagte Steve. »Ich möchte Sie etwas über die Flugbewegungen über dem Vatnajökull fragen. Ich weiß, dass das jetzt sehr unerwartet kommt und ganz idiot…«

»Flugbewegungen?«

»Es geht um Menschenleben. Bitte machen Sie doch auf.«

Nach einer kurzen Stille und ein paar kratzenden Geräuschen in der Sprechanlage summte der Türöffner. Steve drückte die Tür auf und ließ Kristín herein. Sie machten kein Licht im Treppenhaus und tasteten sich am Treppengeländer entlang nach oben. Michael Thompson wohnte im zweiten Stock. Sie klopften leicht gegen seine Tür, worauf Thompson sofort öffnete und sie zu sich hineinließ. Er war in einen Bademantel und Pantoffeln geschlüpft. Seine Beine lugten leichenblass und knochig unter dem Bademantel hervor. Er war dürr und ging gebeugt. Sein Clark-Gable-Oberlippenbart war schon vor langer Zeit schlohweiß geworden und hob sich kaum von dem bleichen Gesicht ab.

»Es muss sich ja um eine dringliche Angelegenheit handeln, wenn Sie mitten in der Nacht so bei mir hereinplatzen«, sagte Thompson und ging vor ihnen ins Wohnzimmer. Sie setzten sich auf ein schmales schwarzes Ledersofa, während er sich einen Stuhl heranzog und sie abwechselnd ansah.

»Mein Bruder hat mich heute Abend angerufen«, begann Kristín und hatte dabei das Gefühl, das alles könne genauso gut schon einen Monat zurückliegen. »Er nahm gerade an einer Übung auf dem Vatnajökull teil, als er dort Soldaten und ein Flugzeug gesehen hat. Daraufhin ist die Verbindung abgebrochen, und seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört. Kurz darauf haben zwei Amerikaner versucht, mich in meiner Wohnung in Reykjavik umzubringen. Ich konnte entkommen und habe bei Steve Hilfe gesucht, weil sie von einer Verschwörung in Reykjavik gesprochen haben. Und wenn Soldaten auf dem Gletscher sind, müssen sie von hier kommen.«

»Sie umzubringen?«

»Ja!«

»Was für ein Unsinn ist das eigentlich? Warum dringen Sie mitten in der Nacht bei mir ein und erzählen so einen Unfug? Was geht mich das an?«

»Sie sind Pilot. Seit langem. Wissen Sie etwas über ein Flugzeug auf dem Vatnajökull?«

Thompson sah sie abwechselnd an.

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte er aufgebracht. »Gehen Sie jetzt bitte, bevor ich die Polizei rufen muss.«

»Ich weiß, dass wir in Ihren Augen wirken müssen wie Verrückte, weil wir Sie mitten in der Nacht mit solchen Schauergeschichten aus dem Bett holen«, sagte Steve, »aber das zeigt nur, in was für einer verzweifelten Situation wir uns befinden. Dies ist kein Spiel, wir wollen Sie nicht an der Nase herumführen oder zum Narren halten. Wenn Sie uns nicht helfen können, dann war es das eben. Dann gehen wir. Aber wenn Sie uns irgendetwas erzählen können, was Licht in die Sache bringt, dann würde uns das sehr helfen.«

»Mein Bruder hat ein Flugzeug auf dem Gletscher gesehen, das er nicht hätte sehen sollen«, sagte Kristín. »Außerdem Soldaten, die bestimmt hier von der Basis kamen. Sie glauben, dass er mir erzählt hat, was er gesehen hat, und sind nun hinter uns her. Steve ist darauf gekommen, dass ein Pilot wie Sie vielleicht etwas über ein Flugzeug auf dem Gletscher wissen könnte.«

»Wer sind diese ›sie‹, von denen Sie die ganze Zeit reden?«, fragte Thompson.

»Wir haben keine Ahnung«, sagte Steve. »Uns sind zwei Männer auf den Fersen. Vor ein paar Stunden haben sie versucht, Kristín zu ermorden. Ich weiß nicht, in wessen Auftrag sie handeln.«

»Nach unseren Informationen«, sagte Kristín, »sind vor kurzem drei militärische Spezialeinheiten in Keflavík gelandet und zum Vatnajökull aufgebrochen.«

Thompson schwieg eine ganze Weile.

»Wollten sie Sie umbringen?«

Sie sahen ihn an, ohne etwas zu erwidern.

»Es wurde so viel gemunkelt«, sagte er schließlich und schien zu kapitulieren.

»Was wurde denn gemunkelt?«, fragte Kristín.

»Wir waren nie sicher, hinter was sie eigentlich her waren«, fuhr Thompson fort. »Wir waren der Meinung, dass es sich um ein Flugzeug handeln könnte, das eine so gefährliche Fracht geladen hatte, dass man deswegen anfing, regelmäßige Aufklärungsflüge hier im Norden über Land und Meer durchzuführen. Wir sind einmal im Monat über den Gletscher geflogen, über den südöstlichen Teil, haben Fotos von der Eisoberfläche gemacht. Leo Stiller, unser Vorgesetzter, hat die Einsätze geleitet. Ich selber habe nie etwas auf dem Gletscher gesehen, aber ein paar Mal, im Abstand von vielen Jahren, ist offenbar etwas entdeckt worden, was einer genaueren Untersuchung wert war.«

»Leo Stiller?«, wiederholte Steve.

»Ein ausgezeichneter Mann. Ist bei einem Hubschrauberunglück hier auf der Basis ums Leben gekommen. Seine Frau ist nach seinem Tod nach Reykjavik gezogen. Sarah Steinkamp.«

»Wer hat die Fotos erhalten?«, fragte Steve.

»Ich glaube, dass sie in die Zentrale des Militärgeheimdienstes nach Washington geschickt wurden. Viel weiß ich nicht über diese Angelegenheit. Ich kenne eigentlich nur das Gerede und die Spekulationen, die hier vor einigen Jahrzehnten umgingen und auch heute noch immer mal wieder aufflammen. Leo glaubte an alle möglichen Verschwörungstheorien und erzählte überall davon. Das mit Ihrem Bruder tut mir Leid. Ich kann mir vorstellen, dass er dort oben auf dem Gletscher in Gefahr ist, wenn man überlegt, was für ein Aufhebens all die Jahre von dieser Sache gemacht worden ist.«

»Um was für ein Flugzeug handelt es sich?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Was ist daran so wichtig?«

»Keine Ahnung.«

»Was glauben Sie, was sich in der Maschine befindet?«, fragte Kristín. »Was haben die Piloten geglaubt?«

Thompson gab ihr keine Antwort, sondern stand langsam auf und fragte, ob er nicht einen Kaffee aufsetzen solle. Sie sähen recht verfroren aus, und er käme auch nie richtig in die Gänge, bevor er morgens nicht einen Kaffee getrunken hätte. »Es ist zwar noch nicht morgens«, korrigierte er sich, »aber es dauert ja nicht mehr lange, und nach einem solchen nächtlichen Besuch lohnt es sich kaum, sich noch einmal hinzulegen.« Er pusselte in seiner kleinen Küche herum, die ans Wohnzimmer angrenzte, und Kristín und Steve sahen einander an. Steve machte ihr ein Zeichen, sich zu entspannen, locker zu bleiben, sich nicht aufzuregen. Der Alte sollte die Zeit bekommen, die er brauchte. Sie sah Steve an und flüsterte, dass sie keine Zeit zu verlieren hätten.

»Ich habe darüber nachgedacht, wenn die Frage erlaubt ist«, rief Steve in die Küche, »warum Sie immer noch auf der Basis leben. Man sollte meinen, dass Sie schon längst wieder in die USA zurückgekehrt wären. Alle gehen bei der allerersten Gelegenheit von hier weg. Gibt es diesbezüglich eigentlich keine Vorschriften?«

Thompson kam mit drei Kaffeebechern wieder zu ihnen ins Wohnzimmer.

»Nehmen Sie Milch oder Zucker?«, fragte er.

Sie schüttelten beide den Kopf.

»Kaffee taugt nur etwas, wenn er rabenschwarz und stark ist.« Er blickte Steve an. »Ich kann gut verstehen, dass Sie danach fragen«, erwiderte er. »Ich bin 1955 auf diese merkwürdige Insel gekommen. Ich war Hubschrauberpilot in Korea und bin hierher versetzt worden, als das vorbei war, wenn es denn jemals vorbei sein wird. Davor war ich in Deutschland und auf den Philippinen stationiert. Es war ein ziemlicher Einschnitt, so weit nach Norden versetzt zu werden, auf diese Insel mitten im Atlantik, wo die meiste Zeit des Jahres Dunkelheit herrscht. Hier auf der Basis gibt es überhaupt nichts, womit man sich die Zeit vertreiben kann, und die Einheimischen begegnen uns mit Misstrauen. Trotzdem bin ich immer noch hier.«

»Warum?«, fragte Kristín. »Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob sie euch wirklich so viel Misstrauen entgegenbringen«, fügte sie hinzu und warf Steve einen Blick zu.

»Ihr Isländer habt ein sehr zwiespältiges Verhältnis zum amerikanischen Militär. Ihr unterbindet jeglichen Kontakt und verhaltet euch, als ob die Amerikaner euch nichts angingen, dabei sagt ihr gleichzeitig, dass ihr nicht ohne sie auskommt. Ich verstehe nicht, wie das zusammenpasst. Ihr profitiert enorm von uns. Wir pumpen Millionen in eure Volkswirtschaft, schon seit Jahrzehnten, trotzdem tut ihr so, als gäbe es uns gar nicht. Ihr seid ein kleines Volk, dem es um seine Selbstständigkeit zu tun ist, und das ist äußerst bewundernswert. Ihr habt die ganze Zeit gegen das Militär protestiert, habt hier mit Transparenten und Schlachtrufen vor dem Checkpoint gestanden, aber jetzt, wo der Kalte Krieg vorüber ist und wir uns hier langsam zurückziehen wollen, sind diese Stimmen ganz und gar verstummt, und plötzlich wollen alle den Stützpunkt behalten, allerdings nur unter der Bedingung, dass ihr keinerlei Kontakt zu uns habt. Wenn irgendjemand auf dieser Insel isoliert ist, dann wir.«

»Wenn das so ist, warum sind Sie dann noch hier?«, fragte Kristín.

»Ich hatte eine Freundin«, sagte Thompson plötzlich auf Isländisch, worüber Kristín so erschrak, dass sie den kochend heißen Kaffee verschüttete, an dem sie gerade nippte.

 

Ein dunkelgrüner Cherokee-Jeep hielt vor Steves Büro, und David und Simon stiegen aus. Sie hatten den weißen Explorer-Jeep gefunden und waren von dort den Fußspuren zum Büro gefolgt. Mit von der Partie waren ein paar Männer von der Militärpolizei und einige Soldaten in Zivil, die ihnen mit ihren eigenen Jeeps folgten. David und Simon leiteten die Suche nach Kristín und Steve und hatten mit Unterstützung des Admirals einen Suchtrupp zusammengestellt, der durch die Basis patrouillierte, den Verkehr anhielt, Straßensperren errichtete und Verwaltungsgebäude, Hangars und Wohnhäuser durchkämmte. Sie sammelten Informationen über Steves Freunde und Bekannte auf der Basis, an die er sich voraussichtlich wenden würde.

David und Simon gingen zum Bürogebäude und rüttelten an der Tür. Sie war fest verschlossen. Sie liefen um das Gebäude herum zum Hintereingang.

»Glaubst du, dass sie das waren?«, fragte David und betrachtete die zwei verschieden großen Fußabdrücke, die vom Gebäude aus nach Süden in das älteste Viertel der Basis führten, das hinter dem Andrews-Kino begann.

»Das ist einfacher als eine Nadel im Heuhafen zu finden«, sagte Simon. Sie folgten den Spuren zu Fuß.

»Seit wann zeichnen sie die Telefonate von der Basis auf?«, fragte David.

»Man hat mir versichert, dass das routinemäßig geschieht. Sie registrieren alle Nummern außerhalb der Basis und zeichnen auf, von wo die Telefongespräche kommen.«

»Ich hätte nicht gedacht, dass man von hier aus direkt über die Fernmeldezentrale in Reykjavik anrufen kann.«

»Seit neuestem. Die Isländer haben die Bestimmungen gelockert.«

»Wen hat er angerufen?«

»Sie heißt Monica Garcia und arbeitet bei dieser Schwulenstiftung, wie heißt sie noch gleich, Fulbright, nicht wahr?«

»Yep.«

Der Schnee knirschte unter ihren Füßen.

»Wir brauchen Hunde«, sagte David.

»Das liegt auf der Hand«, sagte Simon.

 

Kristín starrte den alten Piloten fassungslos an und setzte den Kaffeebecher auf dem Tisch ab. Steve bekam nur noch einzelne Worte mit, nachdem sie ins Isländische gewechselt waren.

»Sie meinen eine isländische Freundin«, sagte Kristín.

»Sie hatte einen dieser unaussprechlichen isländischen Namen. Þórgeröur Kristmundsdóttir. Sie ist vor einigen Jahren verstorben. Wohnte in einem kleinen Dörfchen hier in der Nähe der Basis. Mein Isländisch habe ich von ihr gelernt. Sie war verheiratet und konnte sich nicht vorstellen, ihren Mann zu verlassen. Sie arbeitete in dem Supermarkt des Militärs hier auf der Basis. Darüber habe ich sie kennen gelernt, und dort konnten wir uns heimlich treffen. Ihr Spitzname war Tobba, das war leichter für mich. Sie hat mein Interesse an diesem Land geweckt, und allmählich hat mich Island genauso gefesselt wie Tobba selbst. Dann ging der Klatsch los. Dass sie mit einem Ami aus der Basis zusammen sei. Ich glaube, das ist das Schlimmste, was einer Isländerin passieren kann.«

Kristín sah Steve an, der abwechselnd von einem zum anderen blickte und kein Wort von ihrem Gespräch verstand.

»Ich habe mich immer darum beworben, hier bleiben zu dürfen, im Drei-Jahres-Takt. Nach ihrem Tod wusste ich nicht, wo ich sonst hingehen sollte. Ich habe eine Ausnahmegenehmigung, dass ich hier bleiben darf, und inzwischen kümmert man sich nicht mehr um mich. Im Sommer reise ich viel durch Island, manchmal arbeite ich sogar als Reiseleiter und fahre mit kleinen Gruppen vom Stützpunkt hier zu Sehenswürdigkeiten wie Gullfoss, Geysir und Þingvellir.«

Thompson verstummte.

»Manchmal besuche ich sie auf dem Friedhof«, fuhr er fort und konnte nicht mehr weitersprechen.

»Bitte entschuldigen Sie, Thompson«, sagte Kristín.

»Wir haben es fürchterlich eilig. Diese Kerle verfolgen uns, und mein Bruder …«

»Der schlimmste Aufstand wegen dieses Flugzeugs war 1967«, wechselte Thompson jetzt das Thema. Er schien sich gefangen zu haben und sprach jetzt wieder Englisch.

»Soviel ich weiß, sind damals vier Soldaten auf dem Gletscher umgekommen. Sind Sie alt genug, um sich an die Astronauten zu erinnern?«

»Die Astronauten?«

»Neil Armstrong?«

»Armstrong war der erste Mensch, der seinen Fuß auf den Mond gesetzt hat.«

»Den meine ich.«

»Moment, was …«

»Wussten Sie, dass er mit einigen anderen Astronauten zwei Jahre vor der Mondlandung nach Island kam, um hier zu trainieren?«

»Was?«

»Leo leitete die Kontrollflüge. Das war ein Routinejob, den alle Piloten hier machten. Aber bei einem Flug glaubte Leo, etwas auf dem Eis gesehen zu haben, und danach flogen sie ständig über den Gletscher und machten Aufnahmen. Ich war nicht dabei. Leo hat mir davon erzählt. Sie versuchten, mit einem Hubschrauber auf dem Gletscher zu landen, aber das ging schief. Das war mitten im Winter, genau wie jetzt. Sie schickten einen kleinen Stoßtrupp mit Metalldetektoren los, und danach wurde eine große Operation in Gang gesetzt, die unter höchster Geheimhaltung vorbereitet wurde. Trotzdem wussten alle davon. Das ist eine extrem kleine Gemeinschaft hier.«

»Wer sind ›sie‹?«

»An erster Stelle der militärische Geheimdienst. Sie wussten, dass die Isländer sehr allergisch auf Truppenbewegungen der Amerikaner auf isländischem Hoheitsgebiet reagieren, besonders zur damaligen Zeit, deshalb kam irgendjemand auf die glorreiche Idee, Armstrong und die anderen Astronauten für ein Training in die Lavafelder im Norden von Island zu schicken. Die Isländer haben den Astronauten einen begeisterten Empfang bereitet und viel Verständnis dafür gezeigt, dass ihr Aufenthalt zahlreiche militärische Aktionen im ganzen Land mit sich brachte. Ihr seid nie auf die Idee gekommen zu fragen, warum die Astronauten gerade in Island trainieren mussten.«

»Astronauten?«

»Man hat euch erzählt, dass die vulkanische Landschaft mit den Lavafeldern an die Umgebung auf dem Mond erinnert. Lächerlich! Das habt ihr geschluckt. Dabei diente das Ganze nur dazu, die Aufmerksamkeit von den größten Truppentransporten der amerikanischen Streitkräfte nach dem Krieg abzulenken. Ziel war der Vatnajökull. Was auch immer in dem Flugzeug sein mag, es gibt mächtige Kräfte in den USA, die bereit sind, alles Erdenkliche zu tun, um es in ihre Hände zu bekommen.«

»Neil Armstrong?«

»Warum ist er nicht nach Hawaii gegangen, wenn er Lava für sein Training brauchte?«

»Hawaii?«

»Ich glaube, ich weiß, woher die Idee kam«, fuhr Thompson fort und lebte richtiggehend auf, als er diese lange zurückliegenden Ereignisse rekapitulierte. »Nach 1960 kam ein Pilot für unsere Scorpion-Kampfflugzeuge in die Basis. Sein Name war Anders, ein Offizier. 1965 legten ein paar Astronauten, die niemand kannte, einen Zwischenstopp auf dem Flughafen in Keflavík ein. Die Pressestelle hier beschloss, daraus Kapital zu schlagen. Unter den Isländern stieß das auf riesiges Interesse. Dieser Anders betreute die Gruppe. Als sie dann 1967 auf den Gletscher mussten, ohne Aufmerksamkeit zu erregen, kam Anders auf die Idee, Armstrong hierher zu holen. Das öffentliche Interesse war diesmal noch größer, schließlich war der arme Junge ja schon im All gewesen. Er hatte die Gemini-8-Mission geleitet.«

»Armstrong?«, fragte Steve.

»Es hatten so viele Leute mit der Sache zu tun, dass es sich gar nicht vermeiden ließ, dass irgendetwas nach außen drang, auch wenn man nie etwas beweisen konnte. Falls ein Flugzeug da oben ist, wurde es jedenfalls nicht gefunden. Eine total misslungene Aktion. Man munkelte, dass der Geheimdienst während der Operation die Botschaft übernommen und die Basis hier kontrolliert hätte. Der Mann, der die Operation leitete, hieß Carr. Vytautas Carr. Ein General. Ein knallharter Typ der alten Schule.«

»Und die Maschine haben sie nicht gefunden?«

»Ich weiß nicht, was passiert ist. Das geschah im April, und der Winter war ganz offensichtlich noch nicht ausgestanden. Das kommt in Island ja öfter vor. Es brach ein plötzlicher Schneesturm herein, der tagelang anhielt. Darauf waren sie nicht vorbereitet. Vier Männer kamen dabei um. Bei dem Sturm und Schneetreiben konnten sie die Hand nicht mehr vor Augen sehen und mussten sich zurückziehen. Zwei stürzten in eine Gletscherspalte. Zwei andere verloren die Verbindung zu der Truppe und erfroren. Sie haben einfach nicht im April mit diesen arktischen Wetterverhältnissen gerechnet. Sie krochen mit letzter Kraft vom Gletscher, verletzt und völlig am Ende. Als das Wetter sich besserte, war das Flugzeug wieder verschwunden, wenn es denn jemals da war. Wie ich schon sagte: Leo und die anderen haben zwar immer wieder davon erzählt, aber ich weiß nicht, was davon stimmt. Die Astronauten waren zumindest hier, so viel ist sicher.«

»Wenn das Flugzeug aufgetaucht ist und die Soldaten meinen Bruder gesehen haben …« Kristín brachte den Satz nicht zu Ende.

»Ich weiß nicht recht«, sagte Thompson. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Mädel. Sie dürfen sich nicht unterkriegen lassen, aber irgendetwas an diesem Flugzeug ist den Militärbehörden nicht geheuer. Einer hat erzählt, dass die Maschine kurz nach Ende des Krieges abgestürzt sei und dass man sie zerschneiden und abtransportieren wollte. Er meinte, sie sei von Berlin gekommen. Es war lange die Rede von Gold. Die letzten Goldreserven des Dritten Reichs. Dass die Amerikaner sie den Deutschen geklaut hätten und damit nach Hause fliegen wollten. Es wurde auch gemunkelt, dass einige dieser unschätzbaren Kunstwerke an Bord gewesen wären, die die Deutschen im Krieg in ganz Europa zusammengerafft hatten.«

Sie schwiegen eine ganze Weile.

»Was glauben Sie, was in dem Flugzeug ist, Thompson?«, fragte Kristín.

»Sie haben ja gehört, was ich gesagt habe. Da kommt vieles infrage.«

»Was erschien euch Piloten denn am wahrscheinlichsten?«

»Irgendjemand hat erzählt, es hätte eine von den Deutschen entwickelte Bombe geladen, die wir vor den Russen in die Finger bekamen, um sie über den Atlantik zu bringen.«

»Eine Bombe?«, fragte Steve. »Was für eine Bombe?«

»Das weiß ich nicht, aber vielleicht ist sie gefährlich. Das würde erklären, warum so viel dafür getan wird, das Flugzeug zu finden.«

»Wissen Sie, wer Ratoff ist?«, fragte Kristín.

»Nie gehört«, erwiderte Thompson.

»Von wo aus haben sie den Gletscher bestiegen? Wissen Sie das?«

»Von Süden aus. Ich kann mich nicht erinnern, wie die Stelle heißt. In der Nähe hatten zwei Brüder ihren Hof, die beiden haben sie auf den Gletscher geführt. Bauern. Mehr weiß ich nicht, ehrlich. Ich kenne selber nur Halbwahrheiten und Klatschgeschichten. Meiner Meinung nach kennt niemand die ganze Wahrheit.«

 

Arnolds Kopf flog auf die Seite, als Simon ihm seine Faust ins Gesicht krachen ließ. Seine Augenbraue platzte noch weiter auf. Er hätte laut geschrien, wenn sie ihn nicht an einen Stuhl gefesselt und ihm mit dickem, stabilem Klebeband den Mund zugeklebt hätten. Er atmete schnaufend durch die Nase und blickte die beiden Männer in ihren weißen Winteroveralls mit schreckgeweiteten Augen an.

Sie waren in seine Wohnung eingedrungen und hatten ihn gefragt, ob ihm der alte Toyota draußen auf dem Parkplatz vor dem Haus gehörte. Ihre Bluthunde hatten am Auto angehalten und wollten nicht mehr weiter. Die Motorhaube war noch warm. Mit einem Telefonat hatten sie in Erfahrung gebracht, wer der Besitzer des Autos war, und seinen Namen auf dem Klingelschild gefunden. Das war bereits das zweite Mal, dass Arnold diese Nacht aus dem Bett geworfen wurde, und seine Laune war auf dem Gefrierpunkt, als die Männer an der Gegensprechanlage ihn über alles Mögliche auszufragen begannen. Er weigerte sich, sie hereinzulassen, aber sie hatten nicht lange gefackelt und die Tür zu seiner Wohnung eingetreten.

Er sagte ihnen, was er wusste. Er war mit Steve und Kristín ins Archiv gefahren und hatte sich dort von ihnen getrennt, weil sie hinter etwas her waren, wovon er keine Ahnung hatte. David und Simon wollten wissen, wonach die beiden gesucht hatten, wo sie jetzt waren und wie sie aus der Basis entkommen wollten. Arnold verfluchte Steve in Gedanken. Wenn er doch dem Mistkerl bloß nicht geholfen hätte.

Sein Gesicht war blutüberströmt. Diese Kerle waren nicht zimperlich. Arnold, der schon oft mit der Militärpolizei in Konflikt geraten war, hatte die beiden nie zuvor gesehen, geschweige denn solche Verhörmethoden erlebt.

Sie fesselten ihn an einen Stuhl und schlugen ihn einfach zusammen. Er hatte keine Ahnung, wo Steve und die Isländerin jetzt waren und wonach sie suchten. Er versuchte so lang wie möglich, die einzige Information von Interesse zurückzuhalten, hielt aber nicht lange durch.

Simon griff nach einer dicken, silbrig schimmernden Rolle Klebeband und biss ein zehn Zentimeter langes Stück davon ab. Wie David trug er weiße Gummihandschuhe. Er hielt das Klebeband ausgestreckt zwischen beiden Händen und presste es Arnold fest auf die Nase. Er stand vor ihm und beobachtete, wie er nach Luft rang, als wäre er ein wissenschaftliches Versuchsobjekt. Es war hoffnungslos. Als Arnold das Bewusstsein zu verlieren schien, zog Simon an einer Ecke des Klebebands und riss es ihm von der Nase.

Arnolds Nasenflügel weiteten sich, als er die Luft einsog. Sein Mund war immer noch zugeklebt, sodass er nur mühsam durch die Nase atmen konnte. Mit aller Kraft schnappte er nach Luft. Simon nahm wieder die Klebebandrolle, biss ein weiteres Stück davon ab und klebte Arnolds Nase wieder zu, ohne ein Wort zu sagen oder ihm die geringste Beachtung zu schenken.

»Ich habe nicht vor, den Fettsack zu beatmen, wenn du das zu lange machst«, sagte David.

»Was meinst du, wie viel dieser Dickwanst abspecken sollte?«, fragte Simon.

»Das ist alles nur eine Frage der Lebensgewohnheiten.«

»Was frisst so ein Brocken jeden Tag? Fünf Kilo?«

»Hamburger und Mayonnaise.«

»Guck mal, wie sich dieser Fettkloß aufbläht«, sagte Simon. Beide betrachteten aufmerksam, wie Arnold um sein Leben kämpfte. Er warf sich auf dem Stuhl hin und her. Sein blutiges Gesicht lief rot an und sah aus wie ein riesiger Luftballon kurz vorm Zerplatzen, bis Simon ihm endlich das Klebeband von Mund und Nase riss.

»Ich habe ein Schlauchboot«, rief Arnold keuchend, sobald er zwischen seinen krampfhaften Atemzügen wieder ein Wort herausbringen konnte. »Steve weiß, wo es liegt. Damit will er von hier fliehen. Macht das bitte nicht nochmal, ich flehe euch an. Lasst mich atmen.«

»Schlauchboot?«, fragte Simon.

»Ich habe es, um damit Drogen in die Basis und wieder nach draußen zu schmuggeln. Das mache ich seit zwei Jahren. Meistens Kokain, aber auch Speed und Gras und … Ich verkaufe es nach Reykjavik. Dort habe ich zwei Mittelsmänner, die heißen …«

»Arnold«, sagte David ruhig. »Diese Scheiße kannst du dir sonst wohin stecken. Wo ist das Boot?«

»Das Boot, natürlich. Es liegt in einer Bucht westlich von der Basis. Wo der Weg vom großen Depot nach rechts in die Lava führt, ist ein Loch im Zaun. Wenn man hinter dem Loch geradeaus weitergeht, stößt man nach circa fünfhundert Metern auf das Boot.«

»Wo wollen sie anlanden?«

»Direkt bei Hafnir. Das findet ihr auf der Karte.«

 

Das Boot war verschwunden, als Simon und David die beschriebene Stelle erreichten. Sie sahen im Schnee die Spuren von zwei Personen, die zu einer Bucht führten, wo gut ein kleines Schlauchboot gelegen haben konnte. Sie ließen Arnold am Leben, weil sie es eilig hatten, aber sie wussten, dass Arnold niemals wieder jemanden anlügen würde. Sie wussten auch, dass Steve und Kristín aus der Basis entkommen waren.
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»Hier gibt es einige Ungereimtheiten«, sagte ein nachlässig gekleideter Mitarbeiter der Kriminalpolizei um die fünfzig und sah sich in Kristíns Wohnung um. Die Polizei hatte kurz vor Mitternacht eine Meldung von einem Familienvater aus der Nachbarschaft erhalten, der eine wilde Geschichte von einer sehr aufgeregten jungen Frau erzählte. Sie war mehr oder minder bei ihm eingebrochen, hatte nach einem Telefon verlangt und bei dem Anruf etwas von einem Überfall und Mord erzählt, vermutlich in ihrer eigenen Wohnung, wollte dann Kleidung von ihnen haben und war wieder davongelaufen. Der Mann hatte den Vorfall eigentlich gar nicht melden wollen und hatte sich erst zwei Stunden später dazu entschlossen, hauptsächlich, weil seine Frau es so wollte. Er erwähnte es nicht ausdrücklich, aber er schien sich fast ein wenig zu schämen, sich und seine Familie nicht besser beschützt zu haben. Wollte nicht unbedingt, dass das überall bekannt wurde.

Die Polizei nahm ein Protokoll auf und suchte im Speicher des Telefons nach der Nummer, die die geheimnisvolle Frau angerufen hatte. Dort war niemand zu Hause, aber die Nachforschungen ergaben, dass der dortige Eigentümer eine Tochter hatte. Das Alter stimmte ungefähr mit der Frau überein, die bei der Familie eingedrungen war. Man fand heraus, dass die Tochter in der Nähe des Reihenhauses wohnte und war der Meinung, dass genug Verdachtsmomente vorlagen, um ein paar Polizisten dort vorbeizuschicken. Niemand kam an die Tür, als sie klingelten. Das Haus hatte zwei Stockwerke und eine Mansarde, und die Leute aus der oberen Etage gaben an, den ganzen Abend nicht zu Hause gewesen zu sein.

Als die Polizisten ein kleines Loch in der Tür bemerkten, das von einer Kugel stammen konnte, riefen sie den Schlüsseldienst. Das Erste, was sie in der Wohnung bemerkten, war die Leiche Randolfs, der über dem Schreibtisch zusammengebrochen war.

Jetzt stand ein Kriminalbeamter über der Leiche und untersuchte die Brieftasche des Mannes. Der Name des Toten war Randolf Zophóníasson. »Import – Export« stand auf seiner Visitenkarte. Führerschein, ein paar Geldscheine und Restaurantquittungen. EC- und Kreditkarten. Der Kriminalbeamte sah sich in der Wohnung um. Es sah nicht so aus, als habe ein Kampf stattgefunden. Er richtete den Mann auf, untersuchte das Einschussloch in der Stirn und blickte auf die Pistole, die der Mann in der Hand hielt.

»Ist das nicht ein eigenartiger Winkel?«, fragte er seinen Kollegen, der einige Jahre jünger war als er und deutlich besser gekleidet. »Wenn du dir in den Kopf schießen wolltest, würdest du dann mitten auf deine Stirn zielen?«

»Darüber habe ich noch nicht nachgedacht«, gab sein Kollege zur Antwort.

»Und wenn er die Pistole an seine Stirn gehalten hätte, müssten wir dann nicht Schmauchspuren an seinen Händen sehen?«

»Du bezweifelst also, dass es sich um Selbstmord handelt?«

»Hier auf dem Computer ist ein Abschiedsbrief. Ich kann einfach nicht länger leben. Verzeiht mir.«

»Hm.«

»Auf dem Führerschein steht, dass der Mann im Breiðholt-Viertel wohnhaft ist. Wenn du dich umbringen wolltest, würdest du das bei jemand anderem zu Hause tun?«

»Warum fragst du mich ständig, ob ich mich umbringen will?«, fragte der jüngere Kriminalbeamte und strich mit der Hand über seine sorgfältig gewählte Krawatte, die gut mit seinem Jackett harmonierte. »Ist das ein versteckter Wunsch?«

»Offensichtlich nicht versteckt genug«, gab der Ältere zurück, der einen abgetragenen Pullover und einen gammeligen Hut trug. »Was macht diese Kristín, die hier wohnt?«

»Sie ist Juristin und arbeitet im Außenministerium.«

»Und dieser Randolf hier ist im Import-Export, was auch immer das bedeutet. Es sieht nicht so aus, als habe hier ein Kampf stattgefunden. Die Nachbarn oben waren nicht zu Hause, wenn ich das richtig verstanden habe. Das ist eine kleine Pistole. Der Knall ist nicht besonders laut.«

»Da spricht der Waffenexperte aus dir.«

»Wenn ich jetzt mal weiter spekuliere«, sagte der ältere Beamte und ließ sich durch die spöttische Bemerkung seines Kollegen nicht aus der Ruhe bringen. »Wenn du dich umbringen wolltest, würdest du dann zuerst einen Schuss auf die Tür abgeben?«

»Lass mal sehen, die Tür stand offen, er wollte sich in die Schläfe schießen, hat aber nicht getroffen, und die Kugel ist in der Tür stecken geblieben. Dann hat er mitten auf seine Stirn gezielt, um ganz sicher zu treffen. Könnte es vielleicht so gewesen sein?«

»Er hat sich also erschossen, während die Tür zur Wohnung offen stand?«

»Sieht so aus.«

»Das ist einer der idiotischsten Selbstmorde, die ich in meinem ganzen Leben gesehen habe. Warum sollte der Mann sich hier erschießen? War er mit dieser Kristín zusammen?«

»Das dürfte Kristín wohl besser wissen als ich.«

»Wir müssen wohl in Radio, Fernsehen und Zeitung nach ihr fahnden lassen. Aber wir sagen noch nichts davon, dass sie des Mordes verdächtigt wird, nur dass wir mit ihr über diese unschöne Angelegenheit in ihrer Wohnung reden müssen.«

»Kann es sein, dass eine Juristin aus dem Ministerium diesen Mann ermordet hat?«

»Wenn ich jemanden umbringen würde, dann bestimmt einen Importeur«, sagte der ältere Kriminalbeamte und befasste sich noch einmal gründlich mit dem Loch auf der Stirn des Mannes.
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Es bereitete ihnen keine Schwierigkeiten, Arnolds Anweisungen zu folgen. Bevor sie sich im Büro von ihm verabschiedeten, hatte er Steve gesagt, wie sie aus der Basis herauskommen konnten, ohne den Checkpoint zu passieren oder über die Einfriedung zu klettern, die die Basis von Keflavík abgrenzte. Kristín wusste nicht, was Steve bei Arnold guthatte, aber es konnte keine Kleinigkeit sein. Sie versuchte, sich nicht allzu viele Gedanken darüber zu machen.

Von Thompsons Wohnung aus gingen sie in westlicher Richtung zu dem Teil des Stützpunkts, der vom Flughafengelände und dem internationalen Terminal abgewandt lag. Sie bemerkten, dass sich die Anzahl der Militärfahrzeuge in der Zwischenzeit drastisch erhöht hatte. Die Militärpolizei hatte überall auf dem Gelände Straßensperren errichtet, und der Zaun in Richtung Keflavík wurde jetzt von einer langen Reihe Soldaten bewacht. Im Süden und Westen grenzte der Stützpunkt ans Meer. Sie hielten sich abseits der öffentlichen Wege, suchten Schutz in der Dunkelheit, schlichen sich rasch von Haus zu Haus, bis die Siedlung hinter ihnen lag und sich bis zum Meer nur noch Lava und Schnee vor ihnen erstreckten.

Sie kamen schnell voran. Die Nacht war wolkenlos, der Himmel sternenklar, und der Mond wies ihnen den Weg. Sie fanden das Schlauchboot sofort, denn Arnold hatte ihnen die Stelle genau beschrieben. Jetzt mussten sie nur noch entlang der Küste nach Süden steuern, bis sie Hafnir, den nächsten kleinen Hafenort, erreichten. Dort konnten sie das Boot zurücklassen und versuchen, ein Auto anzuhalten, das sie nach Reykjavik bringen würde. Der leise Außenbordmotor mit zwanzig PS sprang an, und Steve steuerte aufs Meer hinaus. Kristín hatte das Gefühl, dass er das Boot schon früher einmal benutzt hatte, wies den Gedanken aber von sich. Eine Viertelstunde später ließen sie das Boot in Hafnir zurück. Solange sie auf dem Wasser waren, hatten sie nicht miteinander gesprochen.

»Wird das Dope auf diese Weise geschmuggelt?«, fragte Kristín schließlich, als Steve das Schlauchboot festmachte.

»Ich habe keine Ahnung«, sagte er, und damit war das Thema beendet.

Von Hafnir aus liefen sie nach Norden zur Hauptstraße nach Reykjavik. Am Horizont sahen sie, wie die Lichter von Keflavík und Njarðvík die schwarze Nacht in einen rötlichen Schimmer tauchten. Nachdem sie eine Dreiviertelstunde an der Straße entlanggelaufen waren, bemerkten sie hinter sich Scheinwerfer in der Dunkelheit. Das Auto verlangsamte sich, als es näher kam, und hielt schließlich neben ihnen an. Es war ein Bäcker auf dem Weg nach Keflavík, der ihnen anbot, sie bis zur Hauptstraße nach Reykjavik mitzunehmen. Dort brauchten sie nicht lange, um ein Auto in die Hauptstadt anzuhalten.

Nirgendwo begegneten sie den Mormonen.

Michael Thompson hatte ihnen die Adresse von Sarah Steinkamp in Reykjavik gegeben. Sie war die Witwe von Leo Stiller, und Thompson hatte gesagt, dass sie von ihr vielleicht etwas darüber erfahren könnten, was Stiller von dem Flugzeug auf dem Gletscher gehalten hatte. Ansonsten wusste Thompson kaum etwas über sie und wollte so wenig wie möglich über sie sprechen. Er sagte, dass er ihr seinem alten Vorgesetzten zuliebe alle paar Jahre einen Besuch abstattete, aber dass diese Besuche sehr anstrengend seien und er nie lange bliebe.

Sie wohnte im Þingholt-Viertel in einem kleinen, heruntergekommenen Holzhaus. Am Sockel des Hauses fraß an vielen Stellen der Rost an der Wellblechverkleidung. Das Haus hatte kleine, einfach verglaste Fenster. Die Haustür war einmal grün gewesen, jetzt aber war die Farbe größtenteils abgeblättert. Eine große Konifere stand mitten in dem kleinen Garten, der zum Haus gehörte. Der alte Gartenzaun war zerbrochen und teilweise umgefallen.

Kristín und Steve gingen langsam auf das Haus zu und sahen sich wachsam um. Sie glaubten, unbemerkt aus der Basis entkommen zu sein, waren aber trotzdem auf der Hut. Sie traten in den Lichtkegel der Türlampe am Haus von Sarah Steinkamp. Ein scharfer Wind biss ihnen ins Gesicht.

Steve klingelte. Der Name auf dem kleinen Messingschild war kaum zu entziffern. Trotzdem meinte Kristín, mit Mühe den Namen Sarah Steinkamp darauf erkennen zu können. Es stand nur ein einziger Name auf dem Schild. Die obere Etage war nicht bewohnt. Wie leere Augenhöhlen starrten ihnen die dunklen Fenster entgegen. Steve drückte noch einmal auf die Klingel, aber von drinnen kam kein Lebenszeichen. Sie konnten nicht das geringste Geräusch hören, obwohl er das Ohr an die Tür legte.

Er klingelte noch einmal, diesmal deutlich kräftiger, aber nichts geschah. Sie traten ein paar Schritte zurück auf die hell erleuchtete Straße und warfen einen Blick auf das Haus, aber es war nirgendwo Licht zu sehen. Steve klingelte zur Sicherheit noch einmal, und sie hörten, wie die Klingel im Haus widerhallte. Sie hatten sich gerade umgedreht und wollten wieder gehen, als sich ein Fenster in der unteren Etage öffnete und eine zitternde Frauenstimme fragte, was los sei. Sie fuhren vor Schreck zusammen.

»Sind Sie Sarah Steinkamp?«, fragte Steve, bekam aber keine Antwort. »Entschuldigen Sie, dass wir Sie so früh am Morgen stören, aber die Sache duldet keinen Aufschub.«

»Warum wollen Sie mit ihr sprechen? Wer sind Sie?«

»Es geht um …«, setzte Steve an. »Dürfen wir bitte reinkommen? Ich heiße Steve, das hier ist meine Freundin Kristín. Sie ist Isländerin.«

»Isländerin?«, fragte die schwache Stimme am Fenster. Das Gesicht war in der Dunkelheit nicht zu erkennen.

»Und Sie?«

»Ich bin Amerikaner. Wir brauchen ein paar Informationen. Würden Sie uns hereinlassen? Sie sind die Witwe von Leo Stiller, nicht wahr?«

»Leo? Was wollen Sie von Leo? Leo ist tot.«

»Das wissen wir. Wir wollen mit Ihnen über Leo sprechen«, sagte Steve und versuchte, so gewinnend zu klingen wie irgend möglich. Es war gerade sieben Uhr morgens.

Sie standen eine ganze Weile vor dem Haus und schauten in das Fenster, konnten aber in der Dunkelheit kein menschliches Wesen darin ausmachen. Sie hatten schon fast alle Hoffnung aufgegeben, als sich plötzlich die Haustür einen kleinen Spalt öffnete und eine kleine, eigentlich schon kleinwüchsige Frau dahinter sichtbar wurde. Die Sicherheitskette klirrte.

»Was ist mit meinem Leo?«, fragte sie und starrte Kristín an. Ihr Englisch war von dem starken Akzent irgendeiner europäischen Sprache geprägt, den Kristín nicht einordnen konnte, aber am ehesten für slawisch hielt.

»Es hat damit zu tun, dass er Pilot war«, sagte Steve.

»Wir brauchen Informationen über ihn.«

»Was für Informationen? Wovon sprechen Sie?«

»Dürfen wir reinkommen und mit Ihnen sprechen?«, fragte Steve.

»Nein«, sagte die Frau. »Das dürfen Sie nicht.«

»Es ist sehr wichtig für uns, mit Ihnen zu reden«, sagte Kristín und machte einen Schritt nach vorn. »Sie sind Sarah, nicht wahr? Sarah Steinkamp?«

»Wer sind Sie?«, fragte die Frau. »Woher wissen Sie, wie ich heiße?«

»Ich heiße Kristín. Mein Bruder ist in Gefahr. Ein alter Pilot, Michael Thompson, hat uns geraten, mit Ihnen zu sprechen. Sie kennen ihn doch, oder? Er lebt auf der Basis in Keflavík.«

»Ich kenne Thompson«, sagte die Frau. »Er war ein Freund von Leo. Warum ist Ihr Bruder in Gefahr?«

»Wegen eines Flugzeugs«, gab Kristín zur Antwort. »Ihr Mann war Pilot hier bei den amerikanischen Streitkräften, nicht wahr?«

»Ja, Leo war Pilot.«

»Deshalb wollen wir mit Ihnen sprechen«, sagte Kristín und stand jetzt direkt vor der Tür. Sie konnte die Frau nun deutlicher sehen, das lange graue Haar, die Falten im Gesicht, die magere Gestalt mit gebeugtem Rücken, die einen zerschlissenen braunen Bademantel übergeworfen hatte. Sie hatten sie frühmorgens in ihrer Nachtruhe gestört, aber Kristín bekam das Gefühl, als hätten sie ihr noch etwas anderes, Schlimmeres angetan. Sie zögerte. Sie fühlte sich unbehaglich, als sie der Frau direkt gegenüberstand, die halb hinter der Tür verborgen war, und schaute sich nach Steve um.

»Was für ein Flugzeug?«, wiederholte die Frau.

»Ein Flugzeug oben auf dem Vatnajökull«, sagte Kristín.

»Auf dem Vatnajökull?«, fragte die kleinwüchsige Frau verwundert.

»Ja«, gab Kristín zurück.

»Haben Sie wirklich Flugzeug auf dem Vatnajökull gesagt?«

»Mein Bruder hat ein Flugzeug auf dem Gletscher gesehen, dann brach die Verbindung ab. Soldaten hat er dort auch gesehen.«

Die alte Frau blickte von einem zu anderen.

»Kommen Sie herein«, sagte sie leise, schob die Sicherheitskette zurück und öffnete die Tür. Kristín zögerte einen Augenblick, dann trat sie ins Haus, gefolgt von Steve. Sie betraten das Treppenhaus, von dem die beiden Wohnungen abgingen. Die Treppe führte zur oberen Wohnung, während die Wohnung der alten Frau ebenerdig vom Ende des Flurs abging. Drinnen war es heiß und stockdunkel. Kristín verlor die Frau aus den Augen, als sie in die Dunkelheit eintauchte. Sie wagte nicht, sich zu bewegen, und starrte in die Wohnung. Sie meinte, eine Bewegung zu erkennen, als plötzlich das Schaben eines Streichholzes zu vernehmen war und die Flamme einen Augenblick lang das Gesicht der Frau erleuchtete. Sie zündete Kerzen an. In der ganzen Wohnung waren unzählige Kerzen verteilt, die die Frau eine nach der anderen anzündete. Sie tauchten das Wohnzimmer in ein weiches, flackerndes Licht. Kristín registrierte ein Klavier und eine Geige, Familienbilder an der Wand und auf den Ablageflächen, eine alte, zerschlissene Sofagarnitur und flauschige Teppiche auf dem Boden. Die Frau bot ihnen einen Platz an, blieb aber selbst neben dem Klavier stehen.

»Ich komme mir vor wie Gretel«, flüsterte Kristín Steve ins Ohr.

»Und ich wie Hänsel«, flüsterte Steve. »Hoffentlich steckt sie uns nicht in den Ofen.«

»Bitte entschuldigen Sie unser unhöfliches Benehmen«, sagte Kristín zu der Frau, als sie die Wohnung besser sehen konnte. »Wir hatten keine andere Wahl. Wir werden Sie nicht lange stören.«

»Ich verstehe nicht, was Sie mit Leo zu tun haben«, sagte die Frau.

»Das ist zu kompliziert, um es zu erzählen«, sagte Steve.

»Er ist seit mehr als dreißig Jahren tot«, sagte die Frau.

»Dreißig Jahre?«.

»Seit er starb.«

»Wie ist er gestorben?«

»Er ist bei einem Hubschrauberunfall auf der Basis umgekommen. Angeblich menschliches Versagen, mehr wurde mir nicht gesagt. Der Vorfall ist niemals untersucht worden, aber ich hege meine Zweifel daran. Ein Jahr später bin ich von der Basis nach Reykjavik gezogen. Ich beziehe eine Witwenrente vom Militär.«

»Was ist passiert?«, fragte Kristín.

»Leo war ein außergewöhnlich fähiger Pilot«, erzählte die Frau, und das schwache Licht der Kerzen umspielte ihr Gesicht. Sie war einmal eine hübsche, zarte junge Frau gewesen, aber Kristín spürte, dass das Leben ihr übel mitgespielt hatte. Das Alter hatte seine Spuren in ihrem Gesicht hinterlassen, und der Blick ihrer Augen ließ auf ein schwieriges Leben schließen. Sie war vermutlich um die achtzig. Kristín betrachtete die Familienfotos an den Wänden und auf dem Klavier. Sie waren alt und sahen aus, als stammten sie aus der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts. Die Bilder steckten in dicken schwarzen Rahmen und zeigten lauter Erwachsene, viele davon alt. Es gab keine Kinder auf den Bildern und keine jüngeren Fotos. Keine Farbfotos. Nur alte Schwarzweißbilder von Männern und Frauen, die in ihrer Sonntagskleidung beim Fotografen posierten. Die Frau registrierte, wie Kristín die Bilder betrachtete.

»Sie sind alle schon lange tot«, sagte sie. »Alle miteinander. Deshalb gibt es keine jüngeren Bilder. Und die Rahmen sind Trauerrahmen. Reicht Ihnen das?«

»Entschuldigen Sie bitte«, sagte Kristín. »Ich wollte nicht aufdringlich sein.«

»Leo war der Meinung, ich sollte meinen Mädchennamen behalten. Steinkamp. So war Leo. Er war Jude wie ich. Wir sind uns nach dem Krieg in Ungarn begegnet, und er hat sich meiner angenommen. Meine ganze Familie ist umgekommen. Nur die Bilder sind übrig geblieben. Alles andere ist der Vernichtung anheim gefallen. Unser Nachbar in Budapest hatte sie verwahrt. Leo hat ihn gefunden. Seitdem habe ich die Bilder bei mir.«

»Das sind sehr schöne Fotos«, sagte Kristín.

»Stellen Sie eine Untersuchung über Leo an?«

»Untersuchung? Nein, ganz und gar nicht. Wir brauchen nur ein paar Informationen.«

»Sie haben niemals eine Untersuchung durchgeführt. Es hieß, es sei ein Unfall gewesen. Sie sagten, er habe einen dummen Fehler gemacht. Er machte niemals dumme Fehler. So war mein Leo nicht. Er machte immer alles richtig. Immer. Er hat mir das Leben gerettet. Ich weiß nicht, was aus mir geworden wäre, wenn der Zufall ihn nicht zu mir geführt hätte …« Sie schwieg für einen Augenblick. »Was für Informationen?«, fragte sie dann.

»Es geht um dieses Flugzeug auf dem Vatnajökull.«

»Ja?«

»Hat Leo Ihnen irgendetwas über dieses Flugzeug erzählt?«

»Leo wusste, dass ein Flugzeug auf diesem Gletscher war. Er hat gesagt, es sei von den Nazis.«

Sie starrten die alte Frau fassungslos an.

»Dann ist er umgekommen«, fuhr sie fort.

»Von den Nazis?«, fragte Kristín. »Was meinen Sie damit? Was hat er damit gemeint?«

»Auf dem Gletscher war ein Naziflugzeug. Das hat Leo gesagt. Dann ist er gestorben. Bei einem Hubschrauberunfall. Leo war ein ausgezeichneter Pilot. Merkwürdig, dass Sie nach all diesen Jahren vorbeikommen und über ein Flugzeug auf dem Gletscher sprechen wollen. Seitdem hat niemand mehr von diesem Flugzeug gesprochen.«

»Aber es ist nach Ende des Kriegs abgestürzt«, sagte Kristín neugierig.

»Nein«, sagte Sarah, und ihre Augen blitzten. »Es stürzte vor Kriegsende ab.«

»Aber …«, wollte Kristín einwenden.

»Die Nazis wollten sich davonmachen«, sagte die alte Frau. »Sind alle in ihren Rattenlöchern verschwunden.«

»Thompson sagte, die amerikanischen Soldaten hätten versucht, Gold zu stehlen«, sagte Kristín.

»Natürlich.«

»Hat Leo Ihnen das erzählt?«

»Er wusste, was da gespielt wurde.«

»Was genau hat er gesagt?«, fragte Steve.

»Leo hat deswegen ziemlich viel Staub aufgewirbelt auf der Basis. Wegen des Flugzeugs. Sie wollten es geheim halten, aber mein Leo wollte wissen, was vorging. Er ließ nicht locker. Er konnte diese Geheimniskrämerei nicht ausstehen.«

»Und was passierte, hat man ihm eine Antwort gegeben?«, fragte Steve.

»Ganz und gar nicht. Das Flugzeug kam aus dem Eis und verschwand wieder.«

»Was haben Sie gesagt?«

»Leo meinte, der Gletscher wäre so. Er sagte, die Maschine habe sich in den Gletscher gegraben und sei dann wieder nach oben gekommen.«

»War das 1967?«

»Ja, 1967.«

»Warum glaubte Leo, dass das Flugzeug von den Nazis sei? Was meinte er mit Nazis?«

»Wissen Sie nicht, wer die Nazis waren?«, fauchte die alte Frau plötzlich, und ihr Gesicht bekam einen harten Zug. »Ist das alles schon wieder vergessen? Als hätte es sie nie gegeben?«

Kristín und Steve sahen sich an.

»Diese Mörder«, brach die alte Frau das Schweigen, und Kristín konnte den schneidenden Schmerz in der Stimme hören. »Diese verfluchten Mörder!«

Kristín stand auf. Ein Schauer lief ihr den Rücken hinunter, als ihr alles klar wurde. Die Bilder. Budapest. Steinkamp.

»Bitte entschuldigen Sie …?«

»Man darf die Nazis nie vergessen«, sagte die alte Frau, und ihre Augen blitzten, während sie vor ihren Familienbildern mit den dicken schwarzen Rahmen stand. »Sie haben meine ganze Familie ermordet. Haben sie in Öfen verbrannt. Haben unsere Kinder ermordet. So waren die Nazis. Vergessen Sie das nie.«

»Wollen Sie damit sagen, dass Sie …?«

»Wer sind Sie?«, fragte die alte Frau auf einmal abweisend und schien sich wieder zu sammeln. »Wer sind Sie? Ich kenne Sie überhaupt nicht. Gehen Sie jetzt bitte.«

»Warum glaubte Leo, das Flugzeug stamme von den Nazis?«, fragte Steve.

»Lassen Sie mich um Gottes willen in Frieden«, sagte die Frau. »Lassen Sie mich einfach in Frieden. Gehen Sie, und lassen Sie mich in Frieden.«

Sie sahen sich an, und Kristín bedeutete Steve, dass es jetzt genug sei. Sie verabschiedeten sich von der alten Frau. Sie stand am Klavier und blickte ihnen nach, wie sie sich umdrehten und zur Tür gingen. Sie schlossen sie sorgfältig hinter sich und waren auf eine eigentümliche Weise froh, wieder draußen in der winterlichen Kälte zu sein.
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Vytautas Carr ging raschen Schrittes in den Kontrollraum. Mit einem dumpfen saugenden Geräusch schlossen sich die Türen sanft hinter ihm. Es waren Panzertüren, die sogar einem Bombenanschlag standhalten konnten. Hinter ihnen herrschte dieselbe kalte Dunkelheit. Die Monitore stellten die einzige Lichtquelle im Raum dar. Die meisten waren in Betrieb. An den Kontrollpulten und Computeranlagen, die die Satelliten der Organisation steuerten, saßen viele Mitarbeiter. Carrs Assistent Phil kam ihm entgegen und winkte ihn zu sich. Sie gingen durch die Halle in einen deutlich kleineren Raum und schlossen die Tür hinter sich.

»In Kürze bekommen wir eine Liveaufnahme«, sagte Phil, ein magerer Mann mit entschlossenen Bewegungen. Er rauchte Kette, hatte die Hemdsärmel hochgekrempelt und trug eine Hornbrille. Die Gläser waren immer voller Fingerabdrücke, aber das schien ihn nicht weiter zu stören. Er gehörte zu den Mitarbeitern, die die Satelliten des Militärgeheimdienstes steuerten.

»Wie viel Zeit haben wir dann?«, fragte Carr.

»Der Satellit braucht ca. siebenunddreißig Minuten, um das Gebiet zu überqueren. Im Moment ist klare Sicht, aber es naht ein Sturm.«

»Weiß Ratoff, dass wir ihn unter Beobachtung haben?«

»Mit Sicherheit.«

Auf dem Monitor vor Carr tauchte Island auf. Der östliche Teil Grönlands ebenfalls. Der Ausschnitt verschwand, und ein anderer vom südöstlichen Teil Islands kam zum Vorschein. Phil drückte auf einen Knopf, woraufhin ein drittes Bild erschien, das den südlichen Teil des Vatnajökull zeigte. Phil vergrößerte das Bild. Erst war das Firneis des Gletschers mit seinen Spalten und Rissen zu erkennen, dann konnte man plötzlich kleine schwarze Punkte ausmachen, die sich auf dem Gletscher bewegten. Carr hatte das Gefühl, durch ein Mikroskop Mikroorganismen zu beobachten, die auf einem Glasplättchen hin und her schwammen. Das Bild vergrößerte sich noch mehr, und jetzt konnte Carr die Aktivitäten auf dem Gletscher verfolgen.

Er sah das Flugzeug halb aus dem Eis ragen, und sein Herz machte einen Sprung. Er sah die Männer, die rund um das Wrack gruben, konnte ihre Zelte und Fahrzeuge ausmachen, die im Halbkreis um das Flugzeug postiert waren, sah den Widerschein der Schneidbrenner am Flugzeugwrack. Sie hatten angefangen, es aufzuschneiden.

»Nehmen wir das auf Band auf?«, fragte Carr.

»Yep«, gab Phil zurück. »Sollten wir nicht schon bald das Gold glitzern sehen?«, fragte er und lächelte.

»Ja, das Gold. Genau.«

Carr beobachtete die Männer auf dem Gletscher eine ganze Weile lang. Das Bild war nicht sehr klar. Die Männer erschienen nur wie Punkte, die auf dem Gletscher hin und her tanzten. Das Flugzeug war auch nicht richtig deutlich zu erkennen. Die Operation schien gut voranzugehen. Ratoff war im Plan. Man ging systematisch zu Werke. Bald würde die Maschine aus dem Eis befreit sein.

Plötzlich schien auf dem Gletscher alles außer Rand und Band zu geraten. Die Männer rannten alle zum Flugzeug. Carr glaubte zu erkennen, dass es in der Mitte durchgebrochen war.

Das Flugzeug war offen.

 

Ratoff schoss aus dem Kommunikationszelt, als er die Rufe seiner Männer hörte, und rannte zum Wrack der Maschine. Als er sich seinen Weg durch die Menge bahnte, brach der Bug der Maschine unter ohrenbetäubendem Quietschen und Kreischen ab und fiel aufs Eis. Der hintere Teil der Maschine steckte immer noch halb im Gletscher fest. Das Wrack war nun offen, und Ratoff warf einen Blick hinein. Er drehte sich zu den Soldaten um und erteilte ihnen die Anweisung, den Abtransport des Bugs vorzubereiten. Gleichzeitig verbot er ihnen, ohne seine Erlaubnis das Innere der Maschine zu betreten.

Die Männer rückten mit ihren Schneidbrennern ab, sodass Ratoff die Maschine betreten konnte. Er bückte sich leicht und trat in die Kabine. Die vier Truppführer der Spezialeinheiten standen vor dem Eingang. Sie kannten ihre Aufgabe. Die Soldaten zerstreuten sich und setzten ihre Arbeit fort. Bald war es, als wäre nichts vorgefallen.

In diesem Teil der Maschine lagen zwei Leichen von Männern mittleren Alters in Offiziersuniformen des deutschen Heeres. Jetzt waren also drei Deutsche zum Vorschein gekommen, dachte Ratoff bei sich. Sie lagen dicht nebeneinander auf dem Boden der Maschine, Seite an Seite, als seien sie sorgfältig dort aufgebahrt worden. Ihre Haut schimmerte bläulich weiß, und Ratoff konnte keinerlei Verwesungsanzeichen erkennen. Er kannte sich mit ihren Dienstgraden nicht aus. Ratoff dachte sich, dass sie den Absturz vermutlich nicht überlebt hatten und dort von den Überlebenden niedergelegt worden waren. Der eine hatte eine große Kopfwunde und war wahrscheinlich sofort tot gewesen, als das Flugzeug auf dem Gletscher aufschlug. Der andere wirkte auf den ersten Blick unversehrt.

Er war besser gekleidet, trug zwei Mäntel übereinander und eine Pelzmütze auf dem Kopf.

Er drehte sich um, kletterte aus dem vorderen Teil des Wracks und stieg in den hinteren Teil der Maschine. Dort war es dunkel, weil das Heck immer noch zum größten Teil im Gletscher steckte. Ratoff brauchte Hilfe, um durch das Loch zu klettern. Er griff nach seiner Taschenlampe, leuchtete in das Heck hinein und sah drei weitere Leichen. Sie lagen eng beieinander, als hätten die Männer in ihren letzten Stunden versucht, sich gegenseitig zu wärmen. In der Maschine befanden sich sechs Leichen, wenn man den Mann mitzählte, der draußen neben dem Flugzeug gefunden wurde. Ratoffs Informationen zufolge hätten es sieben sein sollen.

Die Männer waren alle bläulich weiß, soweit ihre Haut zu sehen war, und völlig unverwest. Ratoff sah, dass zwei Leichen primitiv zurechtgezimmerte Schienen an den Beinen trugen, dann entdeckte er zu seiner großen Überraschung, dass zwei der Toten wie Landsleute gekleidet waren. Wie Amerikaner! Der eine muss der Pilot gewesen sein, dachte Ratoff. Er trug eine Lederjacke, die Uniform der amerikanischen Kampfflieger im Zweiten Weltkrieg. Auf dem Ärmel war eine kleine amerikanische Flagge aufgenäht und vorn auf der linken Brust ein kleines schwarzes Leinenetikett mit seinem Namen. Es war zweifellos ein amerikanischer Name. Ratoff schätzte den Mann auf nicht älter als fünfundzwanzig. Der andere trug die Uniform eines amerikanischen Generalmajors mit zwei Sternen auf der Schulterklappe. Er hatte einen Orden an der Brust, den Ratoff nicht kannte, und war deutlich älter als der Pilot, sicherlich schon knapp sechzig. Eine stabile Aktentasche war mit einer Eisenkette an seinem Handgelenk befestigt.

Ratoff konnte sich darauf keinen Reim machen. Was machte ein amerikanischer Kampfflieger mit deutschen Generälen auf halber Strecke nach Westen über den Atlantik in einem Flugzeug der Nazis, das noch dazu mit amerikanischen Tarnfarben bemalt war?

Er musste sich tief bücken, um in das Heck der Junkers zu gelangen. Er leuchtete mit der Taschenlampe umher und stieß bald auf zwei Holzkisten, ungefähr in der Größe von Weinkisten. Die Deckel waren zugenagelt, aber Ratoff fand ein Stück Eisen auf dem Boden und konnte einen von ihnen aufbrechen. Die Nägel im Deckel quietschten, als sie langsam nachgaben und die Kiste sich allmählich öffnete. Darin lagen einige kleine Säckchen aus Samt, die oben sorgfältig zugebunden waren. Es waren um die zwanzig. Ratoff griff nach einem Säckchen, knotete es auf und zog einen eiskalten Goldbarren heraus. Er trug eine Prägung des Dritten Reichs. Ratoff betrachtete den Goldbarren, wog ihn in der Hand und lächelte. Dann sah er sich weiter um.

Nur zwei Kisten, dachte er. Das ist ja gar nichts! Wo ist der Rest? Warum ist nicht mehr Gold da? Ratoff hatte viel mehr als diese zwei Kisten erwartet. Er hatte damit gerechnet, dass die ganze Maschine mit Goldbarren mit Naziprägung beladen war. Er legte den Goldbarren in seinem Säckchen zurück in die Kiste und nagelte sie wieder zu.

Konnte es sein, dass sie das Gold aus der Maschine gebracht hatten?, dachte er. Alles aus dem Flugzeug geholt und im Eis vergraben hatten? Als er die Sache genauer durchdachte, wurde ihm klar, dass die Maschine wohl kaum groß genug war, um all das Gold zu transportieren, das sie laut seinen Informationen an Bord gehabt haben sollte. Aber wenn nicht das Judengold der Grund dafür war, dass der militärische Geheimdienst diesen Flecken Erde jahrzehntelang überwacht hatte, was war es dann? Zwei Kisten mit Gold würden wohl kaum einen dritten Weltkrieg auslösen. Zwei dämliche Kisten! Was hatte dieses Flugzeug noch geladen?, fragte sich Ratoff. Was zum Teufel war in dieser Maschine, das seine Vorgesetzten jedes Mal in Panik geraten ließ, sobald sie dachten, dass sie aus dem Gletscher aufgetaucht war?

Ratoff hatte sich langsam an die Dunkelheit gewöhnt und konnte jetzt mehr erkennen. Er durchsuchte das Flugzeug von oben bis unten, konnte aber keine weiteren Kisten finden. Das persönliche Gepäck der Passagiere bestand ausschließlich aus der Aktentasche. Er hatte von Carr besondere Anweisung bekommen, alle Dokumente aus dem Flugzeug zu bergen, egal, worum es sich handelte. Er machte sich mit dem Eisenstück über die Aktentasche her und konnte mit einiger Anstrengung das Schloss aufbrechen. Als er sie öffnete, sah er Mappen und Papiere darin. Die würde er sich später ansehen. Er tastete die Leichen ab, fand Brieftaschen und Pässe bei ihnen und sammelte sie ein. Die Männer in den deutschen Uniformen schienen zwischen vierzig und sechzig Jahre alt gewesen zu sein, als die Maschine abstürzte. Einer von ihnen trug eine Schulterklappe, die Ratoff für das Rangzeichen eines Generals hielt. Er hatte einige Orden an der Brust, die Ratoff nicht kannte, und wie der Mann, der neben dem Flugzeug gelegen hatte, trug er das Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes um den Hals, die höchste Auszeichnung der deutschen Truppen während des Zweiten Weltkriegs.

Ratoff kletterte wieder aus dem Flugzeug und sah, dass die Vorbereitungen für den Abtransport des Flugzeugbugs bereits angelaufen waren. Er befahl, die Leichen aus der Maschine zu bergen, in Leichensäcken zu verstauen und in die Zelte zu legen. Er betrat noch einmal den vorderen Teil des Wracks und ging direkt in das Cockpit, um sich dort umzuschauen. Es gab zwei Plätze für den Piloten und den Copiloten, aber es sah so aus, als habe der amerikanische Flieger die Maschine allein gesteuert. Er fand die Flugkarte, die der Pilot angefertigt hatte, und nahm sie zusammen mit dem Logbuch des Flugzeugs an sich. Als er sich gerade umdrehen und wieder nach draußen gehen wollte, bemerkte er ein kleines, rot eingebundenes Notizbuch unter dem Sitz des Copiloten und steckte es ebenfalls ein.

Als er aus der Maschine stieg, rief man im Kommunikationszelt nach ihm. Carr war am Telefon.

»Spionierst du mir vom Himmel herunter nach?«, fragte Ratoff, als er den Hörer hochhob.

»Wozu sollte man Milliarden in diese Geräte investieren, wenn man sie nicht einsetzt«, antwortete Carr. »Was hast du gefunden?«

Ratoff schickte die Nachrichtentechniker aus dem Zelt. Die Telefongespräche wurden über einen verschlüsselten Kanal der Delta-Einheiten gesendet. Ratoff wartete, bis er allein war.

»Was geht hier vor?«

»Was meinst du damit?«

»Ich habe bloß zwei Kisten mit Gold gefunden. Du hast gesagt, das Flugzeug sei voll davon. Zwei beschissene Kisten. Das ist alles.«

»Vielleicht haben sie es im Eis vergraben. Vielleicht wird es nie gefunden.«

»Vielleicht geht es eigentlich gar nicht um das Gold«, sagte Ratoff.

Es entstand eine kurze Stille in der Leitung.

»Du hast mir auch nie mitgeteilt, dass ein amerikanischer Pilot an Bord war«, fuhr Ratoff fort. »Und ein Generalmajor von uns.«

»Sieh dich vor. Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig.«

»Es sieht so aus, als hätten einige den Absturz überlebt«, sagte Ratoff. »Unser Pilot und zwei von den Deutschen. Nach den Zahlen, die du mir gegeben hast, fehlt ein Deutscher. Vielleicht liegt er im Eis begraben. Vielleicht ist er losgegangen und hat Hilfe gesucht. Mit ihrer dünnen Kleidung und ohne Nahrung konnten sie kaum lange hier oben auf dem Gletscher überleben, und ich zweifle doch sehr daran, dass sie mit einer Ladung Gold durch die Gegend marschiert sind, um sich warmzuhalten. Außerdem ist die Maschine zu klein für so schwere Fracht. Wenn ihr nicht hinter dem Gold her seid, was sucht ihr dann? Sag mir, was hier auf diesem Gletscher am Arsch der Welt vor sich geht.«

»Es gibt sechs Leichen?«

»Ja.«

»Es sollten sieben im Flugzeug sein.«

»Ist das etwas, worüber man sich Sorgen machen muss?«

»Der siebte Mann ist niemals wieder aufgetaucht. Vielleicht haben sie ihn in größerer Entfernung von der Maschine begraben. Vielleicht hat er versucht, bewohnte Gebiete zu erreichen.«

»Wenn im Flugzeug kein Gold ist«, wiederholte Ratoff, »auf was seid ihr denn dann so scharf?«

»Ratoff«, erwiderte Carr mit Nachdruck. »Es steht dir nicht zu, herumzuschnüffeln und Fragen zu stellen. Das weißt du.«

»Geht es um die Aktentasche?«

»Ratoff.« Carrs Stimme war jetzt sehr ernst. »Spiel nicht mit dem Feuer. Tu, was man dir gesagt hat. Diese Operation ist dir nicht zufällig anvertraut worden.«

»Das Einzige, was ich gefunden habe, war die Aktentasche des Generals. Ich habe sie nicht aufgemacht. Außerdem waren da noch das Logbuch des Piloten und ein Notizbuch, von dem ich nicht weiß, wozu es gedient hat. Ich habe mir nichts davon angesehen.«

»Sammle alle Papiere ein, Taschen, Bücher, Pässe, Namen, jedes Schriftstück, das du im Flugzeug findest. Verwahre die Sachen gut, Ratoff, zeig sie niemandem und bring sie mir. Überbring mir den ganzen Kram. Jeden Schnipsel.«

»Selbstverständlich.«

»Ratoff. Du würdest dir selber einen großen Gefallen tun, wenn du nicht in den Papieren schnüffeln würdest. Wir sind das alles schon einmal durchgegangen. Folge dem Plan, so wie er dir unterbreitet worden ist.«

»Du hast mir immer vertrauen können.«

»Wann wirst du in Keflavík ankommen?«

»Wir werden vor Ablauf von zwei Tagen abfliegen können, wenn uns der Sturm nicht aufhält.«

»Ausgezeichnet.«

Sie beendeten das Gespräch. Ratoff betrachtete die Aktentasche, die Karte und die Notizbücher, die er neben sich auf einen Stuhl gelegt hatte. Er hatte viele Geschichten über die geheimnisvolle Fracht des Flugzeugs gehört, aber als ihm klar wurde, dass es sich ausschließlich um Papiere handelte, schien alle Spannung, alle Erwartung von ihm abzufallen. Es war kein Gold. Keine Bombe. Keine biologische Waffe. Es ging nicht um einen der verschwundenen Nazikriegsverbrecher, soweit er hatte sehen können. Keine Kunstwerke. Kein Diamantenschatz. Nur Papiere. Elender Papierkram. Verdammter elender Papierkram! Papierschnipsel!

Als die größte Verblüffung gewichen war, nahm er die Dokumente mit in sein eigenes Zelt. Dort standen ein Feldbett, ein Stuhl und ein kleiner Kunststoffschreibtisch, an den er sich setzte. Er studierte zuerst das Logbuch und rekonstruierte, wann und wo das Flugzeug gestartet war und wie die berechnete Route aussah. Er öffnete das Notizbuch mit dem roten Einband, blätterte darin und sah, dass der Pilot Tagebuch geführt hatte, solange er oben auf dem Gletscher am Leben gewesen war. Er legte es zur Seite, öffnete die Aktentasche und nahm drei Mappen heraus, die mit weißen Kordeln zugebunden waren. Er öffnete die erste und blätterte schnell durch die Dokumente. Sie waren auf Deutsch. In der zweiten Mappe fand er ähnliche Dokumente. Er konnte den einen oder anderen Brocken Deutsch, aber nicht genug, um genau zu verstehen, was in den Dokumenten stand.

Er öffnete die dritte Mappe und fand dort einige Dokumente, die als vertraulich gekennzeichnet waren. Sie waren alle auf Englisch. Darunter befand sich ein nicht unterzeichnetes Gedächtnisprotokoll. Ratoff vertiefte sich in die Unterlagen. Er überflog sie rasch, und langsam wurde ihm klar, worum es dort ging. Er stand unwillkürlich auf, ohne den Blick von den Papieren zu wenden. »Kann das sein?«, flüsterte er leise vor sich hin. Er schüttelte den Kopf. »Was für ein Wahnsinn!« Er hörte auf zu lesen und starrte fassungslos auf die Papiere, die Aktentasche, die Pässe, das Tagebuch. Er brauchte eine ganze Weile, um die Informationen zu verarbeiten und sie mit dem in Zusammenhang zu bringen, was er bereits wusste. Er betrachtete die Namen, die dort standen. Er studierte noch einmal die Unterschriften. Er kannte sie.

Plötzlich verstand er die Bedeutung des Flugzeugs. Er verstand, weshalb das Militär es jahrzehntelang gesucht hatte. Langsam fügte sich in seinem heftig arbeitenden Hirn das ganze Puzzle zusammen. Er verstand die Lügen. Er verstand all die irreführenden Informationen, die verbreitet worden waren.

Als Ratoff schließlich die Wahrheit in ihrem vollen Umfang klar wurde, zog er eine Grimasse. Wenn es der Wahrheit entsprach, was in den Dokumenten geschrieben stand, und diese militärische Operation nur auf die Beine gestellt worden war, um dieses Geheimnis zu wahren, befand er sich selber in tödlicher Gefahr. Sie würden ihn bei der ersten Gelegenheit aus dem Weg räumen. Das hätten sie auf jeden Fall getan, ob er die Dokumente gelesen hätte oder nicht. Als er ihn losgeschickt hatte, hatte Carr gewusst, dass er sich sein eigenes Grab schaufelte, wenn die Operation gelang. Er lächelte über die Ironie des Schicksals. An ihrer Stelle hätte er dasselbe getan. Er blickte wieder auf die Dokumente und schüttelte den Kopf.

Eine scharfe Bö rüttelte am Zelt und schreckte Ratoff aus seinen Gedanken auf. Der Sturm zerrte und riss am Zelt, das hin und her schlug. Als Ratoff nach draußen trat, konnte er die Hand nicht mehr vor Augen sehen.

 

Carr sah, wie der Gletscher vom Monitor verschwand. Er konnte sich vorstellen, was Ratoff jetzt gerade tat. Wenige kannten den Leiter der Operation besser als er. Er verließ den kleinen Raum, ging mit schweren Schritten durch den Kontrollraum und über den Flur in sein Büro. Er schloss die Tür sorgfältig hinter sich, setzte sich an den Schreibtisch und hob den Telefonhörer hoch. Die Zeit für den nächsten Schritt war gekommen.

Er bat um Buenos Aires.

Dann orderte er eine Maschine nach Island.
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Kristín hatte auf ihren Bruder aufgepasst, seit er auf die Welt gekommen war. Damals war sie zehn Jahre alt und hatte sich sofort sehr für das Kind interessiert, mehr als ihre Eltern. Sie konnte sich erinnern, dass sie sich einen kleinen Bruder gewünscht hatte. Obwohl das eigentlich keine Rolle spielte. Vor allem hatte sie sich nach einem Geschwisterchen gesehnt. Sie langweilte sich als Einzelkind und beneidete ihre Freunde. Die hatten alle einen Haufen Brüder und Schwestern. Bei ihr zu Hause herrschte Ruhe, Stille und Frieden. Ihre Eltern vertrugen keinen Lärm. Sie wollten nicht gestört werden. Sie arbeiteten beide viel, nahmen ihre Arbeit sogar mit nach Hause, sodass sie nicht viel Zeit für Kristín hatten. Sie lernte, sich still zu verhalten und allein klarzukommen. Lernte, ihre Eltern nicht zu stören.

Im Nachhinein konnte sie nicht begreifen, wieso die beiden Elías bekommen hatten. Manchmal erwähnte sie das Elías gegenüber, als sie beide älter und reifer wurden. Elías musste für ihre Eltern vollkommen unerwartet gekommen sein. Wenn er laut war, spürte Kristín oft, wie sehr er seinen Eltern auf die Nerven ging. Es war, als bereuten sie die Zeit, die sie für ihre Kinder aufwenden mussten. Als ob ihre Kinder ihnen zur Last fielen. Als sich Kristín der Vernachlässigung bewusst wurde, schloss sie sich noch enger an ihren Bruder an. Sie wurden von ihren Eltern nie misshandelt, nie geschlagen oder hart bestraft. Die schlimmste Strafe war, dass die Gleichgültigkeit ihrer Eltern sich noch verstärkte, wenn sie oder ihr Bruder etwas angestellt hatten, die Stille zu Hause noch tiefer wurde. Ruhe, Stille und Frieden.

Obwohl Kristín früh gelernt hatte, ihre Eltern richtig zu nehmen, indem sie mucksmäuschenstill durchs Haus schlich, nicht störte und auf sich selber aufpasste, lernte Elías das nie. Er war laut, machte Ärger und heischte ständig nach Aufmerksamkeit. Hyperaktiv, sagten die Eltern. Die ersten drei Monate, nachdem er aus dem Krankenhaus nach Hause gekommen war, weinte er unablässig, und manchmal weinte Kristín mit ihm. Sie spürte die Anspannung ihrer Eltern. Als Elías älter wurde, verschüttete er ständig Milch, warf seine Suppentasse um, stieß mit seinem Spielzeug gegen die Stereoanlage oder machte etwas kaputt. Kristín übernahm früh die Verantwortung für ihn, lief ihm mit einem Lappen hinterher und versuchte zu verhindern, dass er etwas anstellte. Im Konfirmationsalter kümmerte sie sich bereits ganz und gar um ihn. Bevor sie zur Schule ging, brachte sie ihn in den Kindergarten. Nach der Schule holte sie ihn ab, ging mit ihm nach Hause, kochte ihm etwas und spielte mit ihm. Sie achtete darauf, dass er rechtzeitig ins Bett kam. Las ihm vor. Manchmal kam es ihr so vor, als sei er ihr Kind. Vor allem kümmerte sie sich darum, dass der Frieden im Haus nicht gestört wurde, achtete darauf, dass ihre Eltern nicht von ihnen gestört wurden. Dafür trug sie die Verantwortung.

Viel später erst kam sie dahinter, was hinter dem Desinteresse und der Vernachlässigung steckte. Die Anzeichen bemerkte sie damals schon, konnte sie aber erst einordnen, als sie älter wurde. Sie fand unbekannte Flaschen an den merkwürdigsten Orten, mit klaren oder farbigen Flüssigkeiten gefüllt oder halb leer. Sie fand sie im Kleiderschrank, im Badezimmerschränkchen, unter den Betten ihrer Eltern. Sie ließ sie in Ruhe. Ließ sie immer in ihren Verstecken. Sie verschwanden wie von Zauberhand von selbst.

Andere Hinweise beunruhigten sie mehr. Ihr Vater verschwand oft wochenlang auf Dienstreisen, und nicht selten lag er tagelang krank im Bett. Ihre Mutter war manchmal in einem völlig apathischen Zustand. Sie meinte, Dinge zu sehen, die kein anderer sah. Das kam nicht häufig vor, und Kristín lernte, damit zu leben, so wie Elías später auch.

»Ich wünschte, wir könnten uns mehr um euch kümmern«, sagte ihre Mutter einmal zu Kristín, und sie spürte wieder diesen eigentümlichen Geruch, der von ihrer Mutter ausging. »Weiß Gott, wir tun unser Bestes.«

Sie war betrunken, als sie mit neunzig Stundenkilometern gegen einen Laternenpfahl raste. Sie war sofort tot.

Das alles ging Kristín durch den Kopf, als sie in ihrem Büro im Außenministerium stand und von einem ihr unbekannten Mann erfuhr, in welchem Zustand Elías sich befand. Von Sarah Steinkamp aus waren sie direkt dorthin gegangen, zu Fuß hatten sie kaum zehn Minuten dafür gebraucht. Sie ließ den Telefonhörer sinken, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie blickte zu Steve hinüber, der zu ihr kam und sie in die Arme nahm. Sie hatte seit mehr als vierundzwanzig Stunden nicht geschlafen. An ihrem Ohr und ihrer Wange klebte immer noch getrocknetes Blut. Das alte Schuldbewusstsein holte sie wieder ein.

»Sie glauben nicht, dass er es überleben wird«, sagte sie tonlos.

Steve übernahm den Telefonhörer und stellte sich Júlíus vor, dem Leiter der Übung auf dem Gletscher. Kristín hatte vom Büro aus seine Handynummer gewählt, um sich nach ihrem Bruder zu erkundigen. Es war noch früh am Morgen und das Ministerium noch menschenleer. Der Nachtwächter, der Kristín kannte, ließ sie herein. Sie hatten nicht vor, sich lange dort aufzuhalten.

Kristín bekam die ganze Wahrheit zu hören. Sie hatten die schlimm zugerichtete Leiche Jóhanns in der Gletscherspalte gefunden. Elías war ebenfalls in die Spalte gestürzt, zeigte aber noch Lebenszeichen. Júlíus sah keinen Grund zu verheimlichen, dass Elías den Sturz vermutlich nicht überleben würde. Er war sehr schwer verletzt. Sie waren auf dem Weg zurück zum Basiscamp und erwarteten dort in Kürze den Rettungshubschrauber. Sie wussten nicht, ob sie das Camp erreichen würden, bevor der Sturm hereinbrach.

»Konnte Elías irgendetwas über den Unfall sagen?«, fragte Steve.

»Er hat den Namen seiner Schwester gesagt, sonst nichts«, erklärte Júlíus.

Kristín hatte sich wieder etwas gefangen und nahm Steve den Hörer aus der Hand.

»Elías hatte keinen Unfall«, sagte sie. »Irgendwo auf dem Gletscher sind amerikanische Soldaten mit einem ihrer Flugzeuge. Als Elías und Jóhann sie überrascht haben, wurden sie gefangen genommen und in diese Gletscherspalte geworfen.«

»Weißt du, wo auf dem Gletscher sie sich aufhalten?«, fragte Júlíus, und Kristín hörte das Pfeifen des Windes durchs Handy. Er war auf einem Motorschlitten unterwegs und musste ins Handy brüllen.

»Wir glauben, dass sie auf dem südöstlichen Teil des Gletschers sind. Wir haben mit einem alten Piloten gesprochen, der das Gebiet früher mit Aufklärungsflügen überwacht hat. Ich werde versuchen, dorthin zu gelangen. Ich weiß nicht, mit wie viel Unterstützung wir rechnen können. Uns ist zu Ohren gekommen, dass es sich um eine Verschwörung handeln soll. Der amerikanische Militärgeheimdienst kontrolliert den Stützpunkt auf Miðnesheiði und die Botschaft in Reykjavik. Ob die isländischen Politiker auch darin verwickelt sind, wissen wir nicht. Die Polizei sucht wegen eines Mordes nach mir, den man mir anhängen will, sodass ich mich kaum an sie wenden kann.«

»Mord?«

»Das ist eine lange Geschichte. Die Hauptsache ist: Kann ich auf eure Hilfe zählen, wenn wir auf den Gletscher kommen? Wenn wir diese Soldaten und dieses Flugzeug finden, seid ihr dann in unserer Nähe?«

»Darauf kannst du dich verlassen. Aber, Kristín …«

»Was?«

»Das ist ein verdammt großer Gletscher.«

»Das weiß ich. Wie groß ist eure Mannschaft?«

»Wir sind an die siebzig Leute. Wir müssen zusehen, dass Jóhann und Elías nach Reykjavik gebracht werden, und dann suchen wir diese verdammten Soldaten. Wie wollt ihr auf den Gletscher kommen?«

»Keine Ahnung.«

»Wir warten nur noch auf den Militärhubschrauber, der Jóhann und Elías holen soll …«

»Warum habt ihr euch nicht an die isländische Küstenwache gewandt?«

»Deren Hubschrauber ist im Einsatz.«

»Júlíus, ich bin mir nicht sicher, ob ihr im Moment Hilfe von den amerikanischen Streitkräften erwarten könnt. Dort haben jetzt andere Männer das Kommando, und ich bezweifle, dass sie irgendjemanden auf dem Gletscher Beistand leisten, so wie die Sache im Augenblick aussieht.«

»Die im Camp haben sich darum gekümmert. Ich weiß nicht, was dort in Keflavík vor sich geht. Ich habe einen Mann verloren. Was den anderen angeht, ich muss es sagen, wie es ist, Kristín: Elías’ Leben hängt an einem seidenen Faden. Über uns bricht gerade ein fürchterliches Unwetter herein. Jetzt sagst du, dass ich nicht die Hilfe bekomme, die ich brauche, weil irgendein Geheimdienst unten die Basis kontrolliert. Entschuldige die Frage, aber mir schießt gerade der Gedanke durch den Kopf, dass du vielleicht den Verstand verloren hast. Ich habe noch nie in meinem ganzen Leben merkwürdigere Telefongespräche geführt als die beiden Male mit dir hier oben auf dem Gletscher.«

»Das ist mir klar«, sagte Kristín. »Manchmal kommt es mir selber so vor, als ob ich den Verstand verlieren würde. Aber du musst mir glauben. Es gibt einen Grund dafür, dass mein Bruder dir gerade unter den Händen wegstirbt, einen viel, viel komplizierteren Grund, als wir beide uns ausmalen können. Ich bin mir nicht sicher, dass der Militärhubschrauber kommen wird. Ruf die isländische Küstenwache an, und lass nicht locker, bis sie dir ihren Hubschrauber schicken, ganz gleich, was sie über den Militärhubschrauber sagen. Ruf die isländische Küstenwache!«

»Verstanden«, rief Júlíus.

»Und warte auf meinen nächsten Anruf.«

Die Verbindung brach abrupt ab, und Kristín legte den Hörer auf.

»Wann treffen wir diese Freundin von dir, Steve? Monica hieß sie, nicht wahr?«

»In ein paar Stunden«, erwiderte Steve. »Bis dahin sollten wir uns besser ein bisschen ausruhen.«

»Uns ausruhen?«

»Elías lebt«, sagte Steve vorsichtig. »Er ist immer noch am Leben. Es gibt noch Hoffnung.«

»Es ist ihnen nicht gelungen, ihn umzubringen«, sagte Kristín. »Es soll ihnen auch nicht gelingen, ihn umzubringen und damit davonzukommen. Wir treffen uns mit Monica und brechen dann zum Gletscher auf.«

»Dafür brauchen wir die entsprechende Ausrüstung. Einen Bergführer. Einen Jeep. Wo sollen wir das alles herbekommen?«, fragte Steve besorgt.

»Wir müssen zum Gletscher und die beiden Brüder treffen, von denen Michael Thompson gesprochen hat. Sie werden uns bestimmt helfen, wenn sie noch am Leben sind, oder die Leute, die den Hof jetzt bewohnen. Außerdem habe ich eine Idee, wie ich uns einen Jeep besorgen kann.«

»Und was sollen wir allein oben auf dem Gletscher machen, falls die Soldaten immer noch da sind?«

»Keine Ahnung«, gab Kristín zurück, »aber ich muss auf den Gletscher. Ich muss mit eigenen Augen sehen, was dort los ist. Ich muss wissen, was dort vor sich geht.«

Es ging jetzt nicht mehr nur um ihren Bruder. Ihre Neugier war geweckt. Sie wollte wissen, was sich im Flugzeug befand, und war entschlossen, es herauszufinden. Und wenn sie es herausgefunden hätte, würde sie davon erzählen. Würde die Schufte hochgehen lassen, die Jóhann umgebracht und dasselbe mit ihrem Bruder versucht hatten. Würde der ganzen Geheimniskrämerei ein Ende machen und die Sache auffliegen lassen.

Sie und Steve sahen sich in die Augen. Er schien ihre Gedanken lesen zu können, denn plötzlich nickte er und lächelte aufmunternd.

»Erst sollten wir aber noch in der Bibliothek vorbeischauen«, sagte Kristín.

»In der Bibliothek?«

»Nachschlagen, was 1967 los war. Ich muss das mit Neil Armstrong rauskriegen.«

 

Es saßen nur wenige Besucher im Lesesaal, und die Stille wurde nur von Kristín durchbrochen, die durch das Mikrofilm-Archiv mit den Zeitungsausgaben der sechziger Jahre blätterte. Sie saß vor einem trägen Lesegerät und ließ eine Seite nach der anderen abrollen. Welche Zeitspanne ein Mikrofilm umfasste, variierte je nach Umfang der archivierten Zeitungen. Bis zu zwei Jahrgänge konnten auf einem Film sein, und Kristín sah die Schlagzeilen der damaligen Zeit vorbeifliegen. Meldungen aus dem Vietnamkrieg, Aufmacher über die Ermordung Martin Luther Kings, den Mord an Kennedy, die Hippie-Revolten in Paris, die Präsidentschaftskandidatur Nixons.

Steve hielt sich in einer kleinen Jugendherberge in der Nähe auf, während Kristín in der Bibliothek war. Er hatte ein paar Dollar bei sich, die der Leiter gern in die eigene Tasche steckte. Sie brauchten das Zimmer nur für ein paar Stunden, und der Leiter verzichtete darauf, ihre Namen aufzunehmen. Nachdem sie sich mit Monica getroffen hatten, wollten sie nach Höfn im Hornafjörður aufbrechen. Steve erklärte ihr, er wolle noch ein paar Informationen über die Operation auf dem Gletscher sammeln, indem er ein paar Bekannte anrief und sie ausfragte.

Kristín stieß auf den Besuch der Astronauten 1967. Damals war eine Gruppe von fünfundzwanzig Personen nach Island gekommen, und es schien, als wären die Medien ihnen auf Schritt und Tritt gefolgt. Einer der Astronauten hieß Bill Anders, wie Michael Thompson gesagt hatte. Der Mann, der die Scorpion-Maschinen flog. Er hatte auch der Gruppe angehört, die schon früher einen Zwischenstopp in Island eingelegt hatte. Anlässlich des Aufenthalts der Astronauten berichteten die Medien auch über diesen früheren Besuch von 1965, als zum ersten Mal acht Astronauten zu einer Übung nach Island gekommen waren. Genau wie die Gruppe um Neil Armstrong war auch die erste Gruppe ins Hochland nach Herðubreiðarlindir und zum Vulkan Askja geführt worden. Neil Armstrong war der Einzige, der »Astronautenflügel« hatte, wie man so schön sagte, also bereits im All gewesen war. Er war der Pilot der Raumfähre Gemini 8 gewesen, als es 1966 zum ersten Mal gelang, im All zwei Raumfahrzeuge aneinander zu koppeln.

Wie nicht anders zu erwarten, zog Armstrong die meiste Aufmerksamkeit auf sich. In einem Artikel wurde er als sehr zurückhaltend beschrieben und mit den Worten zitiert, dass der einzige Nachteil am amerikanischen Raumfahrtprogramm das große öffentliche Interesse war, das er auf sich zog, wohin er auch kam.

Das große öffentliche Interesse, das er auf sich zog, wohin er auch kam, wiederholte Kristín in Gedanken.

 

Ihr Ex, der Rechtsanwalt, war zuerst nicht bereit, ihr den Jeep zu überlassen. Am liebsten hätte er die Polizei gerufen, als Kristín plötzlich in seinem Büro in der Stadtmitte auftauchte. Er hatte die Meldungen der Polizei gehört, in denen nach ihr gefahndet wurde. In den Fernsehnachrichten würde abends sicher ein Foto von ihr gebracht werden, ebenso in den Zeitungen am nächsten Morgen. Ihr gelang es trotzdem recht schnell, ihren Exfreund zu beruhigen und ihm klar zu machen, dass sie seinen Jeep für ein paar Stunden oder so brauchte. Sein Gesicht verzerrte sich so schmerzvoll, als würde sie ihm einen Weisheitszahn ziehen. »Nur für zwei Stunden«, sagte sie. »Du kriegst ihn gleich wieder.«

Nach einer Weile gab er nach und versprach, sie nicht zu verraten. Und nun saßen Kristín und Steve in einem funkelnagelneuen dunkelblauen Pajero-Jeep vor dem Lokal, in das Monica Steve bestellt hatte, und beobachteten die Tür. Der Jeep war mit einem empfangsstarken Autotelefon ausgestattet und hatte getönte Scheiben, sodass er von außen nicht einsichtig war. Kristín parkte in der Nähe des Lokals, wo sie einen guten Überblick hatten. In dem Lokal schien nicht viel los zu sein. Es ging auf vier Uhr zu, und die Dämmerung hatte bereits eingesetzt. Eine Gruppe kräftiger Männer, die alle Jeans, dicke Pullover und Lederjacken trugen – vermutlich Seeleute, dachte Kristín –, sammelte sich vor der Tür, und es begann ein lautstarkes Palaver, wohin es diesen Abend gehen sollte, das damit endete, dass sie alle in der Kneipe verschwanden. Ein junges Paar ging ebenfalls hinein. Ein korpulenter Mann mit einer dicken Jacke trat aus der Tür. Sonst war alles ruhig.

Es war zehn Minuten vor fünf, als Steve Kristín anstieß.

»Da kommt Monica«, sagte er und deutete auf eine große, schlanke Frau mit dunklem Haar in einem dicken beigefarbenen Mantel. Sie betrat rasch das Lokal. Sie warteten einen Augenblick und stiegen dann aus dem Jeep. Steve spähte durchs Fenster und sah, dass Monica in der hintersten Ecke neben der Bar Platz genommen hatte. Sie gingen hinein. Die Seeleute standen am Tresen und waren bereits ziemlich in Stimmung, sie lachten schallend und redeten lauthals miteinander. Vier Männer saßen an einem der beiden Fenster, die zur Straße wiesen und gaben vor, die Seeleute gar nicht zu bemerken. Ein paar vereinzelte Gestalten saßen verstreut an den Tischen. Das Lokal war von oben bis unten holzvertäfelt und mit groben Holztischen und klobigen Holzstühlen eingerichtet, in einem kläglichen Versuch, das Ambiente eines irischen Pubs zu kopieren. Eine schmale Treppe führte in die erste Etage, wo manchmal Bands live spielten. Sie drückten sich in die Ecke zu Monica und setzten sich zu ihr an den Tisch.

»Was ist bloß los, Steve? Was zum Teufel geht hier vor?«, fragte Monica, kaum dass sie die beiden sah. Die Worte platzten nur so aus ihr heraus, und sie wirkte sehr erregt. Auf ihrer Oberlippe standen kleine Schweißperlen.

»Das weiß ich nicht«, erwiderte Steve. »Ich schwöre, ich habe keine Ahnung.« Sie erzählten, was am vergangenen Abend und in der Nacht geschehen war, und Monica hörte ihnen unruhig und gespannt zu. Sie rieb sich die Hände und schaute sich gehetzt um. Im Auto hatte Steve Kristín erzählt, dass er auf der Basis mit Monica zusammengearbeitet hatte, bevor sie die Arbeit an der Botschaft bekam. Manchmal wirkte seine Bekannte völlig abwesend. Als hätte sie Probleme, sich zu konzentrieren.

Kristín begriff nicht, was der Grund dafür war, bis es zu spät war.

»Hast du irgendetwas herausgefunden?«, fragte Steve, als er seine Erzählung beendet hatte.

»Niemand will mit der Sprache heraus«, erwiderte Monica und strich sich mit der Hand durchs Haar. »In der Botschaft herrscht sozusagen Belagerungszustand. Ich habe dort noch niemals eine Pistole gesehen, aber jetzt scheint jedermann bewaffnet zu sein. Das sind Sonderkommandos, Delta-Einheiten, glaube ich. Es ist, als säße man auf einer Bombe mit Zeitzünder. Die meisten Botschaftsangestellten sind in Urlaub geschickt worden. Als ich wissen wollte, was los ist, hat man mich zu irgendeinem Kommandeur geführt, der gesagt hat, das alles sei nach ein paar Tagen vorbei, und dann liefe wieder alles in den gewohnten Bahnen. Er bat mich um Geduld. Er war außerordentlich höflich, aber ich bin mir sicher, dass er nicht zögern würde, mir eine Kugel durch den Kopf zu jagen, wenn er den geringsten Anlass dazu sähe.«

»Nach ein paar Tagen«, wiederholte Kristín ihre Worte.

»Dann haben sie den Gletscher wieder verlassen und das Land vermutlich auch.«

»Was ist mit diesem Ratoff?«, fragte Steve. »Hast du irgendetwas über ihn in Erfahrung bringen können?«

»Über ihn habe ich nichts herausfinden können. Ich hatte aber auch nicht viel Zeit, danach zu suchen. Wenn er beim Geheimdienst beschäftigt ist, ist es natürlich nicht leicht, etwas über ihn herauszubekommen. Ich weiß ja noch nicht einmal, ob Ratoff sein Vor- oder Nachname ist oder vielleicht nur ein Deckname.«

»Wir auch nicht«, sagte Kristín. »Das ist bloß ein Name, den ich aufgeschnappt habe. Weißt du etwas über Truppentransporte zum Gletscher?«

»Ich habe mit Eastman gesprochen, einem Freund von mir auf der Basis. Er gehört zum Aufsichtspersonal in den Hangars und hat mir erzählt, dass da etwas Mysteriöses im Gange ist. Es geht das Gerücht, dass eine Spezialeinheit mit einer C-17 Transportmaschine nach Island eingeflogen worden ist, die immer noch einsatzbereit auf der Landebahn steht. Das ist äußerst ungewöhnlich. Niemand darf sich der Maschine nähern, sie haben sogar ihre eigenen Techniker dabei, die die Maschine warten. Etwa zweihundert Mitglieder einer Spezialeinheit wurden eingeflogen, und zwar mit einer kompletten Ausrüstung für eine Gletscherexpedition. Das sind die Leute, die dein Bruder auf dem Gletscher gesehen hat. Das Ziel dieser Expedition kannte Eastman nicht. Topsecret, das Ganze, mit allem Drum und Dran.«

»Was ist mit diesen beiden, die versucht haben, Kristín umzubringen, diese Mormonen?«, fragte Steve.

»In der Botschaft gibt es jede Menge zwielichtiger Typen, so gesehen könnten das alles Berufskiller sein.«

»Hören sie die Telefone ab?«

»Ja, Steve, sie hören die Telefone ab.«

»Und sie wissen, wer wen anruft und von wo?«

»Das ist es, was ich gerade versucht habe zu erklären.«

»Verdammt nochmal«, fluchte Steve, »dann wissen sie auch über dich und mich Bescheid und über uns. Was meinst du damit, was du versucht hast zu erklären?«

Er war aufgestanden und wollte Kristín mit sich ziehen, die nicht schnell genug schaltete.

»Bist du uns in den Rücken gefallen, Monica«, rief Steve, »ist das eine Falle?«

Als er sich umblickte, sah er, wie David das Lokal betrat. Er trug einen dicken weißen Winteroverall und schlenderte ganz gelassen auf die Gruppe in der Ecke zu. Steve schaute Monica an.

»Sie haben damit gedroht, meinen Jungen etwas anzutun«, sagte Monica verzweifelt. Sie war ebenfalls aufgestanden.

Kristín traute ihren Augen nicht, als sie zur Tür blickte. Dort sah sie David auf sie zukommen, und aus den Augenwinkeln bemerkte sie, wie Simon die Treppe herunterkam, die nach oben führte. Er war genau wie David gekleidet. Jetzt sahen sie nicht mehr aus wie Mormonen, sondern wie Touristen. Aus dieser Falle gab es keinen Ausweg. Sie hatten sich in die hinterste Ecke des Lokals gesetzt, Monica hatte den Platz ausgewählt. Alle Fluchtwege waren versperrt.

»Aller guten Dinge sind drei«, sagte David und drückte Kristín wieder auf ihren Platz. Kristín sah ihn an und spürte, wie ihre Knie nachgaben, sodass sie auf ihrem Stuhl zusammensank. David nahm an Monicas Seite Platz, Simon zog sich einen weiteren Stuhl heran und setzte sich zu ihnen.

»Wie gemütlich«, sagte Simon.

»Gibt’s hier anständiges Bier?«, fragte David, der sich interessiert umblickte und den Touristen markierte.

»Bevor ihr irgendetwas Unüberlegtes tut, möchte ich euch darauf hinweisen, dass wir beide bewaffnet sind und nicht zögern werden, von diesen Waffen Gebrauch zu machen, falls es nötig sein sollte«, sagte Simon mit strahlendem Lächeln. »Fangt bloß nicht an, wie die Irren zu rufen und zu schreien.«

»Draußen steht unser Auto, und wir möchten euch zu einer kleinen Spritztour einladen. Bis auf dich natürlich, Monica«, erklärte David.

Kristín schaute Steve an, der Monica anklagende Blicke zuwarf.

»Und falls wir uns weigern, mitzukommen?«

»Du bist der tapfere kleine Held, den sie da in Keflavík auf der Basis gefunden hat, nicht wahr?«, fragte David.

»Der kleine, was war er doch noch, der kleine Politikwissenschaftler, der sie gevögelt hat?«, sagte Simon.

»Kein Grund, ordinär zu werden«, sagte David.

»Nein, was für ein schnuckeliges Paar sie doch sind«, sagte Simon und schaute Kristín an. »Vögelst du immer mit Amerikanern von der Basis, oder ist unser Steve hier die Ausnahme?« Er streckte die Hand aus, als wolle er ihr die Wange streicheln.

Kristín warf den Kopf zur Seite. Steve rührte sich nicht. Monica starrte vor sich hin.

»Na, dann wollen wir uns mal auf den Weg machen«, sagte Simon. »Es war richtig schön mit euch. Monica, die ihre Freunde bei der erstbesten Gelegenheit verrät, geht als Erste und verpisst sich. Als Nächster komme ich mit unserem kleinen Politikwissenschaftler hinterher. Wir stehen in aller Ruhe auf und verlassen langsam das Lokal. David und Kristín folgen uns, und das wär’s dann. Falls ihr irgendwelche Sperenzchen machen wollt, bitte sehr. Dann schießen wir eben, und es gibt Tote. So einfach ist das.«

»Wohin wollt ihr mit uns?«, fragte Steve.

»Wir finden schon einen hübschen Ort«, sagte Simon.

»Mach dir darüber mal keine Gedanken.«

»Was ist in dem Flugzeug auf dem Gletscher?«, fragte Kristín.

»Genau diese Neugierde ist es, die wir so spannend finden«, sagte Simon. »Meinst du nicht, du solltest jetzt endlich die Schnauze halten und uns das tun lassen, was wir tun müssen?«

Simon stand auf und ließ Monica vorbei. Mit gesenktem Blick stand sie auf, lief zum Ausgang und schaute dabei weder nach rechts noch nach links. Sie öffnete die Tür und verschwand in der winterlichen Dunkelheit.

»Na, Stevie, hoch mit dir«, sagte Simon, erhob sich, packte Steve an der Schulter und zog ihn hoch. Steve stand auf und warf Kristín einen resignierten Blick zu, als Simon ihn umdrehte und vor sich herschob. Dabei ging er nicht zu grob vor, um kein Aufsehen zu erregen. David stand ebenfalls auf.

»Und jetzt du«, sagte er und blickte sich um. Weder die Seeleute an der Bar noch die anderen Gäste im Lokal hatten ihnen Beachtung geschenkt. Kristín stand langsam auf und ging Seite an Seite mit David am Tresen entlang. Als sie an den Seeleuten vorbeigehen wollten, trat einer von ihnen Kristín plötzlich in den Weg, sodass sie gezwungen waren, stehen zu bleiben. David versuchte, ihn wegzuschieben, aber er rührte sich nicht vom Fleck und würdigte David keines Blickes. Kristín konnte erkennen, dass Steve draußen vor der Kneipe in einen weißen Explorer-Jeep einstieg.

»Er hat gesagt, dass du schwul bist«, sagte Kristín auf Isländisch, bevor der Seemann ein Wort sagen konnte. Ihr war nicht entgangen, dass er sie die ganze Zeit angestarrt hatte, während sie mit Steve und Monica am Tisch saß, obwohl sie versucht hatte, so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf sich zu lenken. Sie wusste, was kam, wenn Männer einen so anstarrten. Probleme.

»Ach ja?«, fragte der Seemann angriffslustig.

»Eine schwule Sau. Er hat dich eine schwule Sau genannt«, sagte Kristín und zeigte auf David. Sie war jetzt wieder voll da.

»Kein Wort mehr zu diesen Typen«, befahl David und wollte Kristín wegziehen. »Mein Kumpel wird keinen Augenblick zögern, deinen Freund abzuknallen, wenn hier drinnen was schief läuft.«

»Er hat gesagt, ihr seid alle miteinander schwule Weicheier«, rief Kristín den Männern am Tresen zu und riss sich von David los. Sie glaubte, einen Revolverknauf in seiner Hand zu erkennen, aber im nächsten Moment pflanzte ihm schon der Seemann, der sie so angestarrt hatte, mit voller Wucht seine Faust ins Gesicht.

»Dir werd ich zeigen, wer hier schwul ist«, sagte er.

Jetzt hatte die ganze Gruppe sich ihnen zugewandt. Falls David vorgehabt hatte, den Revolver zu zücken, gab es keine Gelegenheit mehr dazu, denn die Männer umringten ihn sofort. Kristín zog sich aus dem Gedränge zurück. Sie warf einen Blick auf den Jeep draußen. Steve hatte sich auf den Rücksitz gesetzt, und Simon, der am Steuer saß, überlegte bestimmt, was seinen Kumpan aufhielt. Er spähte angestrengt in die Kneipe herein, aber Kristín wusste nicht, wie viel er erkennen konnte.

Sie bemerkte eine Tür hinter der Theke, die vermutlich nach hinten in die Küche führte. Sie schwang sich über den Tresen und rannte in die Küche, während sie aus den Augenwinkeln sah, wie David zwei der Seeleute abzuwehren versuchte, bis sie ihn überwältigten und die Schläge auf ihn niederprasseln ließen. Kristín sauste durch die Küche und gelangte zu einer Tür, die in einen Hinterhof mit einer schmalen, engen Zufahrt zur Straße führte. Kristín rannte zur Straße und spähte um die Ecke. Der Jeep stand noch da, und Simon und Steve schienen beide noch darin zu sitzen.

Sie schlich sich an das Auto heran und sah, wie Simon auf Steve deutete und ihn anbrüllte. Plötzlich sprang Simon aus dem Jeep und rannte in das Lokal. Sie zögerte keinen Augenblick, lief zur rechten Hintertür und versuchte, sie zu öffnen, aber sie war abgeschlossen. Steve bemerkte sie und hämmerte gegen die Scheibe. Die Tür auf seiner Seite war ebenfalls zugeschlossen. Er war im Auto eingesperrt.

Kristín schaute sich entsetzt um, und ihr Blick fiel auf ein kleines Warnschild, das auf Straßenbauarbeiten hinwies. Sie holte es und schlug damit mit aller Kraft bei Steve gegen die Scheibe. Sie zersplitterte in tausend Stücke, die ins Auto und auf die Straße spritzten. Im gleichen Augenblick heulte die Alarmanlage des Autos auf, und als sie einen Blick in die Kneipe warf, sah sie, wie David sich umdrehte. Simon half ihm hoch. Die Seeleute standen im Pulk an der Theke. Simon schrie irgendwas, aber Steve war schon durch die Scheibe gekrochen, und sie rannten los.

»Unser Jeep!«, rief Kristín, die vor Steve die Straße entlangrannte. Sie wagte nicht, sich umzuschauen. Steve folgte ihr dicht auf den Fersen, sie hörte seine Atemzüge hinter sich.

Simon sah Kristín und Steve über die Straße laufen. Er schleppte David aus der Kneipe, setzte ihn auf die Treppe und stürmte dann mit der Pistole in der Hand hinter ihnen her. Er sah Kristín und Steve zu einem Jeep rennen, der vor dem Blumengeschäft parkte.

»Cool, das SEK Wiking!«, rief ein Junge, der ein Skateboard unter dem Arm hatte. Er zeigte auf Simon, der davon keine Notiz nahm. Er registrierte noch nicht einmal, dass ringsherum die Leute stehen geblieben waren und ihn anstarrten, als er mit der Pistole in der Hand losspurtete. Er verfolgte Kristín und Steve in geduckter Haltung wie ein Jäger seine Beute, und die Pistole berührte fast den Boden.

Kristín warf sich hinters Steuer und trat das Gaspedal voll durch, sodass das Auto aufheulte, als sie den Motor anließ. Sie schaltete das Automatikgetriebe hektisch in den Rückwärtsgang und setzte rasant in der schmalen Straße zurück, sodass das Wasser auf dem feuchten Asphalt aufspritzte. Auf einmal entstand in der Windschutzscheibe knapp rechts von ihr ein kleines Loch und dann ein zweites ein Stück tiefer. Simon feuerte im Laufen auf sie. Als Kristín rückwärts quer über die angrenzende Straße fuhr, rammte sie ein entgegenkommendes Auto seitlich, der Jeep geriet ins Schleudern und drehte sich um fünfundvierzig Grad. Sie legte den Vorwärtsgang ein und raste mit quietschenden Reifen die Tryggvagata entlang. Die Kugeln schlugen mit einem leisen Pfeifen seitlich ins Auto ein, und Kristín beugte sich so weit wie möglich nach vorn, um keine Zielscheibe abzugeben. Steve hatte sich auf der Beifahrerseite zusammengekauert und warf ihr ängstliche Blicke zu. Im Rückspiegel sah sie noch, wie Simon um die Ecke gerannt kam und auf die Tryggvagata lief, aber dann gab er die Verfolgung auf und entschwand ihren Blicken.
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Auf ihrem Weg zum Gletscher stoppten sie zweimal, um zu tanken. Kristín saß die ganze Zeit am Steuer. Laut dem Wetterbericht tobte ein Unwetter über ganz Ost- und Nordostisland. Im Tiefland des Südwestens, das sie durchqueren mussten, fegte zwar der Wind den Schnee ein wenig über die Straße, aber sie kamen gut voran. Es war finster. Außer ihnen war kaum jemand unterwegs, und je weiter sie nach Osten kamen, desto geringer wurde das Verkehrsaufkommen, und nur noch ab und zu begegnete ihnen ein Auto, dessen Scheinwerfer für einen kurzen Augenblick den Jeep erhellten, um dann ebenso schnell wieder zu verschwinden, sodass Kristín und Steve wieder in Dunkelheit getaucht waren.

Sie hingen beide ihren Gedanken nach und redeten wenig. Im Radio wurde von einer Schießerei im Zentrum von Reykjavik berichtet, und Kristín übersetzte die Nachrichten für Steve. Es hieß, dass ein Verletzter ins Krankenhaus eingeliefert worden sei, wahrscheinlich der Komplize des Schützen. Acht Seeleute waren verhaftet worden, die aber wegen Trunkenheit im Augenblick noch nicht vernommen werden konnten. Den Informationen der Nachrichtenredaktion zufolge ging man davon aus, dass dieser Anschlag mit dem Mord an Randolf Zophóníasson in Verbindung stand. Die Polizei suchte in beiden Fällen nach Zeugen. Außerdem wurde berichtet, dass die Juristin aus dem Außenministerium, nach der die Polizei im Zusammenhang mit dem Mord an Randolf fahndete, immer noch gesucht würde. Zuverlässigen Informationen zufolge stehe sie unter dem Verdacht, Randolf ermordet zu haben, der nicht näher bezeichnete geschäftliche Kontakte zum Ministerium gehabt hatte. Möglicherweise sei sie bei der Schießerei in der Innenstadt am Tatort gewesen. Über den Schützen sei nichts bekannt. Es handele sich um einen ungeheuerlichen Zwischenfall, denn Schießereien kämen in Reykjavik so gut wie nie vor.

Steve setzte sich per Autotelefon mit Michael Thompson in Verbindung, der den Namen des Bauern auf dem Hof am Fuße des Gletschers herausgefunden hatte und ihnen den Namen des Hofes durchgab, Brennigerði. Kristín bekam die Nummer von der Auskunft und rief diesen Jón an, um sicherzugehen, dass er zu Hause war. Er erklärte, dass sie gern zu Besuch kommen dürften, aber ihm sei nicht klar, wie er ihnen behilflich sein könne.

»Hast du seit damals je wieder an mich gedacht?«, fragte Steve, während er im Scheinwerferlicht eines entgegenkommenden Autos die Augen zusammenkniff. Er hatte die meiste Zeit stumm dagesessen und vor sich hin gestarrt, seit sie Reykjavik verlassen hatten.

»Manchmal«, sagte Kristín. »Ich hab doch versucht, dir das zu erklären.«

»Genau. Du wolltest kein Amiflittchen sein.«

»So einfach ist die Sache nicht.«

»Offenbar nicht.«

»Verzeih mir, dass ich dich in diese gefährliche Lage gebracht habe.«

»Was denn, das war doch eine nette kleine Schießerei.«

Er klang aber kein bisschen amüsiert, nur erschöpft.

»Das hat irgendwie einen politischen Hintergrund. Ich bin gegen die Stationierung amerikanischer Truppen in Island. Während des Kalten Kriegs konnte ich noch irgendwie verstehen, dass sie vielleicht notwendig waren, aber akzeptieren konnte ich es nie. Ich habe sie immer als einen Schandfleck für Island empfunden. So einfach ist die Sache. Die Isländer brauchen keine amerikanischen Truppen und sollten erst recht nicht mit ihnen schlafen. Viel zu viele sind mit denen ins Bett gestiegen, weil sie gut daran verdienten! Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass es so weit zwischen uns kommt, aber …«

Sie suchte nach den richtigen Worten.

»Du bist gegen das Militär, so what?«, sagte Steve.

»So einfach ist das nicht«, erklärte Kristín. »Ich bin gegen die Basis. Ich bin in keinem Verein und keiner Organisation, es geht mir nur um das, was ich selber empfinde. Mir ist der Gedanke an diese Truppen hier auf Island zutiefst zuwider. Mir ist es völlig egal, ob sie amerikanisch sind, englisch, französisch, russisch oder chinesisch, ich werde sie niemals akzeptieren. Nie im Leben werde ich mich damit abfinden. Und je mehr sich hier bei uns die Diskussion um Geld dreht, um Arbeitsplätze, Kündigungen, die volkswirtschaftliche Lage, desto fester wird meine Überzeugung. Mir ist es vollkommen unbegreiflich, wie die Diskussion auf dieses Niveau herabsinken konnte. Das hätte nie passieren dürfen. Ich begreife nicht, warum Island jetzt auf einmal aus finanziellen Gründen das Militär brauchen sollte. Wer sind wir eigentlich? Was ist aus uns geworden?«

»Aber …«

»Wir wollen uns nur an diesem Stützpunkt bereichern. Diese ganze Scheißnation besteht aus lauter Schmarotzern.«

»Bist du nicht einfach eine von diesen verdammten Scheißkommunistinnen?«, fragte Steve und lächelte schwach.

»Das wäre wahrscheinlich konsequent, aber das stimmt nicht. Ich bin …«

»Patriotisch?«

»Gegen die Basis.«

»Inzwischen ist da gar nicht mehr so viel los. Vielleicht machen sie ja demnächst alles dicht.«

»Ich glaube, ihr habt euch da festgesetzt. Für tausend Jahre. Verstehst du? Bis in alle Ewigkeit, und du kannst dir nicht vorstellen, was für ein entsetzlicher Gedanke das für mich ist.«

Sie brausten die Straße entlang, ein Lichtstrahl, der sich mit hundertzwanzig Stundenkilometern in die Dunkelheit bohrte.

»Ich bin nicht das amerikanische Militär in Keflavík«, sagte Steve endlich.

»Nein, das weiß ich. Vielleicht ging das alles etwas zu plötzlich. Vielleicht hätten wir uns mehr Zeit nehmen sollen, um uns besser kennen zu lernen.«

»Wo kann man sich besser kennen lernen als auf der Flucht vor Mormonen.«

Kristín lächelte.

»Ich will dir sagen, wer ich bin, um das ein für alle Mal klarzustellen«, fuhr Steve fort. »Ich komme aus New York. Das stimmt aber nicht ganz, denn ich komme aus Albany im Staat New York, und wenn du die Bücher von William Kennedy gelesen hättest, würdest du wissen, wovon ich rede.«

»Ironweed«, sagte Kristín.

»Hast du den Film gesehen?«

»Ja.«

»Das Buch ist besser, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, wie man es anders hätte verfilmen können. In Albany sind die Leute irischer Abstammung, genau wie ich selbst. Viele Quinns. Gute Leute. Meine Urgroßmutter und mein Urgroßvater kamen um die Jahrhundertwende aus der irischen Armut ins gelobte Land, ließen sich bei Verwandten in Albany nieder und lebten in bitterer Armut, aber ihre Kinder hatten es besser. Mein Großvater gründete ein Geschäft, importierte Waren aus Irland und machte damit gutes Geld. Papa übernahm das Geschäft. Kein Riesenunternehmen, aber es lief gut. Die Iren aus Albany kämpften und fielen in den Kriegen, die Amerika in Europa führte, in Japan, Korea und Vietnam. Sie waren keine Soldaten, aber sie meldeten sich freiwillig, wenn sie der Meinung waren, dass Amerika auf sie angewiesen war. Ich habe Politikwissenschaften studiert, weil es mich interessierte, weshalb die USA in aller Welt Stützpunkte wie diesen hier in Island unterhalten. Was hat uns zu dieser mächtigen, globalen Militärpolizei gemacht? Ich habe eure Aversionen uns gegenüber hier in Island gesehen, aber auch den Tanz um das Goldene Kalb. Ich habe das Land und seine Leute eigentlich gar nicht richtig kennen gelernt, aber irgendjemand sagte mir, dass ihr auch von den Iren abstammt. Deswegen wirst du es vielleicht schon irgendwie überleben, wenn du mit mir in einem Auto sitzt.«

»Hier haben vor tausend Jahren ein paar irische Einsiedlermönche gelebt.«

»Aha.«

»Aber ich glaube nicht, dass …«

Sie schraken beide zusammen, als das Autotelefon auf einmal zu klingeln begann. Sie starrten es geraume Zeit an, und Steve wollte gerade abheben, als Kristín sagte:

»Ach, lass es lieber. Das ist bestimmt mein Ex, dieser Paragrafenreiter, der sich wegen seines tollen Jeeps in die Hose macht.«

 

Als sie bei Jón auf dem Hof vorfuhren, hatte ein so heftiger Schneesturm eingesetzt, dass man die Hand kaum vor Augen sehen konnte. Der alte Bauer stand an der Haustür. Ein kleine Lampe unter dem Vordach strahlte ihn von oben an. Durch das Schneetreiben sahen sie ihn gebückt und o-beinig in der Tür stehen, in Jeans und mit Filzpantoffeln an den Füßen. Nichts deutete darauf hin, dass von hier aus eine Spezialeinheit ihre komplette Ausrüstung auf den Gletscher geschafft hatte. Der Wind peitschte vom Gletscher herunter und hatte sämtliche Spuren zugeweht. Kristín und Steve rannten vom Auto zum Haus, und Jón schloss die Tür hinter ihnen. Sie gingen ins Wohnzimmer. Im dämmrigen Licht konnte Kristín alte Familienfotos, Bücherschränke und schwere Vorhänge ausmachen. Im Zimmer war es stickig heiß, und es roch nach Pferdestall. Jón brühte in der Küche Kaffee auf, während sie sich niederließen.

»Ich habe von der Schießerei in Reykjavik gehört«, sagte Jón zu Kristín. Seine Stimme war heiser und zitterte ein wenig. Er hatte große, kräftige Hände, denen man die harte Arbeit ansah. Sein ausdrucksvolles Gesicht war im Alter weicher geworden.

»Mein Bruder stirbt da oben auf dem Gletscher«, sagte Kristín betont langsam. »Er ist amerikanischen Soldaten in die Hände gefallen, die ihn in eine Gletscherspalte geworfen haben. Seine Kameraden von der Rettungsmannschaft haben ihn gefunden, aber sie glauben nicht, dass er es überleben wird. Er war mit einem Freund zusammen, und der lebt nicht mehr. Wir haben gehört, dass du hier im Laufe der Zeit schon öfter den Soldaten geholfen hast, sie auf den Gletscher geführt und alles getan hast, was sie wollten.«

Der anklagende Unterton in ihrer Stimme entging Jón nicht. Er war sichtlich vor den Kopf gestoßen. Er hatte die ganze Zeit das Versprechen gehalten, das er und sein Bruder einstmals Captain Miller gegeben hatten, und niemandem weitergesagt, was er wusste. Auch nicht, nachdem sein Bruder Karl gestorben war. Er hatte all die Jahre geschwiegen. Und jetzt saß diese Frau vor ihm und warf ihm vor, mit am Tod ihres Bruders schuld zu sein. Er überlegte einen Moment. Was hätte Karl an seiner Stelle getan?

»Ein Mann namens Ratoff leitet die Operation«, sagte Jón.

»Ratoff!«, rief Kristín aus. »Das ist er! Genau den Namen haben sie genannt!«

»Er ist nicht wie Miller. Aber da Miller ihn geschickt hat …«

»Was für ein Miller?«, fragte Steve.

»Miller war Captain in der Armee und hat die erste Suchaktion hier geleitet, das war 1945.«

»Ist das denn ein amerikanisches Flugzeug da oben auf dem Gletscher und kein deutsches?«, fragte Kristín.

»Nein, ich bin eigentlich eher der Überzeugung, dass es ein deutsches Flugzeug ist«, erklärte Jón langsam und schaute Kristín in die Augen, »Es ist gegen Ende des Zweiten Weltkriegs hier abgestürzt. Kam im Tiefflug über unser Haus und verschwand im dichten Schneetreiben. Wir wussten, dass es abstürzen würde, es flog viel zu niedrig. Miller hat mir und meinem Bruder gesagt, dass in der Maschine eine gefährliche biologische Waffe war, irgendein Virus, den die Deutschen entwickelt hatten. Es brannte ihnen unter den Nägeln, das Flugzeug sicherzustellen, und mein Bruder und ich hielten es für selbstverständlich, ihnen dabei zu helfen.«

»Ist dieses Flugzeug vor Kriegsende abgestürzt?«

»Kurz bevor der Waffenstillstand vereinbart wurde.«

»Das passt zu dem, was wir von Sarah Steinkamp erfahren haben«, sagte Kristín zu Steve. »Sie hat gesagt, es seien Nazis in der Maschine gewesen. Aber Moment mal, ein Virus?«, sagte sie zu Jón. »Was für ein Virus?«

»Miller hat sich zwar sehr unklar ausgedrückt, trotzdem glaube ich, dass er mehr gesagt hat, als er überhaupt durfte. Wir verstanden uns sehr gut mit ihm, und mir wäre nie eingefallen, das Vertrauen, das er in uns setzte, zu enttäuschen. Niemals.«

Jón sah abwechselnd Kristín und Steve an.

»Miller hat gesagt, dass der Pilot der Maschine sein Bruder war«, fuhr er fort.

»Sein Bruder? Pilot einer deutschen Maschine?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Jón. »Er wollte uns das wohl eigentlich gar nicht sagen, aber irgendwie ist ihm das rausgerutscht.«

»Hat Miller dir gesagt, dass es eine deutsche Maschine war?«

»Ja.«

»Warum hat ein amerikanischer Pilot eine deutsche Maschine geflogen?«, fragte Kristín.

»Als mein Bruder und ich die Maschine damals in dem Schneesturm gesichtet haben, unterhielten wir uns darüber, dass sie so groß war, dass es gut eine Junkers JU-52 gewesen sein konnte. Die kennt natürlich heutzutage niemand mehr. Der gleiche Typ wie Himmlers Privatflugzeug. Wir wussten da aber noch nicht, dass es sich tatsächlich um eine deutsche Maschine handelte.«

Sie schauten ihn verständnislos an.

»Der Zweite Weltkrieg war für meinen Bruder und mich eine Art Zeitvertreib«, fügte Jón erklärend hinzu. »Besonders die Flugzeuge. Karl wusste alles über die Flugzeuge, die im Krieg eingesetzt wurden, und er fing gleich davon an, dass es eine Junkers sein könnte.«

Sie schauten ihn immer noch an und verstanden gar nicht richtig, wovon er eigentlich sprach.

»Miller war unermüdlich in seiner Suche nach dem Flugzeug. Wir haben das erst richtig verstanden, nachdem er uns von seinem Bruder erzählt hat. Karl hat ein Foto von Miller gemacht, das habe ich hier noch irgendwo.«

Jón stand auf und ging zu einem großen Büfettschrank, der im Wohnzimmer stand. Der obere Teil, in dem Gläser und Porzellan aufbewahrt wurden, hatte Glastüren, während der untere Teil aus schön geschnitzten Schubladen bestand. Jón bückte sich, zog die unterste Schublade heraus und kramte darin herum, bis er fand, was er suchte. Er hielt ihnen ein altes Foto hin.

»Er kam manchmal in seinen Ferien hierher und stieg auf den Gletscher. Wir nahmen ihn immer bei uns auf. Manchmal war er eine ganze Woche oder einen halben Monat hier. Er kam alle drei bis fünf Jahre und suchte nach dem Flugzeug. Aber jetzt ist es wohl schon bald dreißig Jahre her, dass er zuletzt gekommen ist. Uns wurde gesagt, er sei tot. Er hat uns viele Jahre geschrieben«, sagte Jón und reichte ihnen ein paar Briefe. »Er schrieb immer, nachdem er bei uns gewesen war, um sich zu bedanken. Ein unglaublich liebenswürdiger Mann, dieser Miller.«

»Wie hieß er mit Vornamen?«, fragte Kristín und betrachtete das Bild.

»Robert«, entgegnete Jón. »Robert Miller. Er bot uns an, ihn Bob zu nennen. Heißen nicht die meisten Amerikaner Bob?«

»Hat er jemals etwas gefunden?«

»Nein, nie. Der arme Mann.«

»Er wollte seinen Bruder finden?«

»Den Eindruck hatten wir.«

»Hat er irgendetwas von diesem Bruder erzählt?«

»Er hat kein Wort über ihn verloren, und wir haben ihn nicht gefragt. Er bat uns, keine Bilder mehr von ihm zu machen. Dies ist das einzige, das wir haben.«

Das Foto war an einem Sommertag vor dem Pferdestall der Brüder aufgenommen worden. Miller hielt einen Rappen am Zaumzeug und schaute direkt in die Kamera. Er trug, soweit Kristín erkennen konnte, ein kariertes Hemd und Jeans. Er war schlank und trug Handschuhe. Die eine Hand hielt er wie zum Schutz gegen die Sonne an die Augen. Er hatte klare Züge, eine große Nase, aber Mund und Kinn waren nicht so markant. Er hatte eine hohe Stirn, und die Haare begannen, schütter zu werden.

»Das Tier war noch gar nicht richtig zugeritten. Es fehlte nicht viel, und es hätte Miller umgebracht«, sagte Jón und zeigte auf das Pferd. »Kaum saß er im Sattel, ist es mit ihm hier über den Vorplatz gerast und auf ein Stromkabel zugeprescht, das hier zwischen den Häusern verlief. Glücklicherweise hat Miller das gesehen und ist rechtzeitig abgesprungen.«

Jón verstummte eine Weile und schien zu überlegen, ob er weitererzählen oder es hierbei belassen sollte. Sie schauten von dem Foto auf und blickten ihn fragend an.

Er stand in seinen Wollsocken vor ihnen und trat von einem Bein aufs andere. Schließlich forderte er sie auf, ihm zu folgen.

»Soll’s der Teufel holen«, sagte er. »ich muss euch etwas zeigen. Einen Beweis, dass es eine deutsche Maschine war.«

Sie warteten, bis er sich einen dicken Anorak, Stiefel, Wollmütze und Fäustlinge angezogen hatte. Ihre Winteroveralls waren noch im Auto, und er sagte ihnen, dass sie sie holen sollten. Währenddessen blieb er an der Tür stehen. Anschließend ging er als Erster in das wirbelnde Schneetreiben hinein, und sie stapften hinter ihm her. Sie konnten nur noch ein paar Meter weit sehen. Kristín ging direkt hinter Jón her und bemühte sich, in seine Fußstapfen zu treten. Sie konnte ihn nur schemenhaft vor sich erkennen. Als Jón plötzlich stehen blieb, stieß sie mit ihm zusammen und spürte gleichzeitig, wie Steve gegen sie prallte. Jón hatte vor einer Tür angehalten, die er jetzt öffnete. Der Wind entriss sie ihm, und sie schlug gegen die Wand. Steve musste ziemlich viel Kraft aufwenden, um die Tür wieder zu schließen. Jón tastete sich im Dunkeln vor und machte Licht. Sie befanden sich in einem Kuhstall, der aber jetzt als Pferdestall diente.

Sechs Pferde, deren Ausdünstungen den Stall einigermaßen erwärmten, standen in hölzernen Boxen und starrten irgendwie unergründlich auf die unvorhergesehenen Gäste. Jón ging raschen Schritts einen schmalen Gang entlang, der auf der rechten Seite hinter den Pferden entlangführte. Kristín staunte, wie rüstig, leichtfüßig und behände der alte Mann war. Sie hielten sich dicht hinter ihm. Die hintersten Verschläge waren leer, nur in einem befand sich eine große Truhe. Der Schlüssel steckte im Schloss. Jón drehte den Schlüssel um und hob den Deckel hoch.

»Wenn das nicht schon bald zwanzig Jahre her ist«, sagte er und ächzte. Der Deckel war sehr schwer.

Kristín blickte zu Steve hinüber.

»Vielleicht haben außer ihm noch andere den Absturz überlebt. Er hat sich bloß ein bisschen zu weit links gehalten, sonst wäre er bestimmt auf den Hof gestoßen.«

»Wäre wer was?«, fragte Kristín.

»Na, dieser Deutsche doch«, erwiderte Jón, zog eine zerschlissene deutsche Uniformjacke aus der Truhe und hielt sie hoch.
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Von Manteuffel ist los, um Hilfe zu holen. Hat zwei Tafeln Schokolade mitgenommen. Wir versuchten, ihn so warm auszurüsten, wie wir konnten. Er ist der Stärkste und Zäheste von uns, und ihn hielt es nicht im Flugzeug. Wir waren der Meinung, dass es ihm vielleicht gelingen würde, vom Gletscher herunterzukommen, wenn er sich zunächst in östlicher, und dann in südlicher Richtung hielte. Aber die Hoffnung ist gering, das weiß er, und wir wissen es auch. Die Kälte wird ihn umbringen.

Die Kälte wird uns alle umbringen.

Ratoff saß in seinem Zelt und las beim schwachen Lichtschein einer Gaslampe in dem Notizbuch, das er unter dem Pilotensitz gefunden hatte. Der Pilot hatte nach dem Absturz der Maschine Tagebuch geführt. Der Sturm zerrte und riss an seinem Zelt, und wegen des Lärms war es kaum möglich, sich zu unterhalten. Zwei Zelte waren bereits davongeflogen. Das Unwetter tobte so, dass man die Hand nicht vor Augen sah, und solange war nicht daran zu denken, draußen zu arbeiten.

Der Pilot hatte einen Ausweis bei sich, aus dem hervorging, dass er William Miller hieß, und urplötzlich wurde Ratoff klar, wieso ihm diese Züge bekannt vorkamen: Captain Miller war der frühere Leiter des militärischen Geheimdienstes gewesen, und dieser Pilot musste sein Bruder gewesen sein. Ratoff hatte darüber nachgedacht, wie merkwürdig es war, die Leichen nach all diesen Jahren so gut erhalten aus dem Eis herauskommen zu sehen. Er konnte sich vorstellen, wie der junge Miller ausgesehen hatte. Der Gedanke war faszinierend. Es hatte ganz den Anschein, als hätte der Pilot ein halbes Jahrhundert lang geschlafen.

Das Tagebuch war mit Bleistift geschrieben worden, aber die Eintragungen waren sehr sporadisch. Sie waren nicht datiert, so als hätte der Schreiber sein Zeitgefühl verloren. Einige waren sehr knapp, bisweilen kaum mehr als ein Satz, der zu Papier gebracht worden war, Gedankenfetzen und ein Gruß des Piloten an diejenigen, die die Maschine finden würden. Ratoff konnte nicht sehen, welchen Zeitraum die Aufzeichnungen umspannten, aber lange konnte es kaum gedauert haben, bis sie erfroren waren. Er blätterte das Büchlein durch, vertiefte sich hie und da in die Lektüre und versuchte, sich den Ablauf der Ereignisse vorzustellen. Manchmal redete der Schreiber jemanden an, der wahrscheinlich sein Bruder war, so als hätte er ihm zugedacht, das Notizbuch zu finden.

Hier ist es rund um die Uhr finster. Kalt und finster. Wir haben Dietrich nach draußen auf das Eis geschafft, er starb mir unter den Händen weg. Er hat furchtbare Qualen erlitten, der Arme. Wir werden erst einmal niemanden mehr nach draußen bringen, die Maschine hat sich dabei fast mit Schnee gefüllt. Was für ein Toben der Elemente. Von Manteuffel war nicht zu halten. Er erklärte, auf keinen Fall hier oben im Eis sterben zu wollen, aber ich fürchte, dass da niemand sein wird, um uns zu retten. Ich bin froh, dass von Manteuffel weg ist. Ein unangenehmer Mensch. Hat den Krieg verloren, aber tat so, als sei er der Sieger. Die anderen sind höflicher. Wir sterben alle, dann werden die Menschen höflicher. Ich sehe nicht vor mir, wie wir gerettet werden können, ich sehe es nicht.

Ratoff blätterte.

… das Flugzeug nach oben zu ziehen, aber das war hoffnungslos wegen der Eisbildung und der Turbulenzen. Grauenvolles Flugwetter, Orkan, Schnee und pechschwarze Finsternis. Plötzlich spürten wir, wie die Maschine auf dem Eis aufschlug. Es geschah urplötzlich, und ich kann mich nicht erinnern, wie es dazu gekommen ist. Wahrscheinlich ist die linke Tragfläche zuerst mit dem Eis in Berührung gekommen. Danach alles unklar. Wir wurden durch die Luft geschleudert, und die Flügelpropeller haben sich wahrscheinlich ins Eis gebohrt. Die Tragflächen brachen Funken sprühend ab. Der Rumpf schlitterte über das Eis vorwärts, brach aber nicht auseinander …

Ratoff blätterte weiter. Der tosende Sturm rüttelte am Zelt, und der Schein der Gaslaterne flackerte über die Seiten.

Vorgestern habe ich zum ersten Mal in meinem Leben Berlin gesehen. Ich glaube, es war vorgestern. Seltsam, mitten im Krieg nach Berlin zu kommen. Da siehst du, was dabei herausgekommen ist, mich über den Atlantik zu schicken. Was steckt dahinter? Wollen sie sich mit den Nazis arrangieren? Versuchen sie, den Krieg schneller zu beenden? Wird es eine Offensive gegen Russland geben? Man hat so vieles gehört. Die Deutschen wollen sich nicht dazu äußern. Ich weiß, dass sie zu einer Verhandlungskommission gehören, aber worum geht es bei diesen Verhandlungen?

Der amerikanische General war auf der Stelle tot. Er war kurz vor der Bruchlandung aufgestanden. Er und einer der Deutschen. Keine Ahnung, was sie sich dabei gedacht haben. Sie schrien mich an, etwas zu unternehmen. Ich konnte aber gar nichts mehr tun.

Die Kälte.

Ich kann kaum noch den Bleistift halten.

Plötzlich öffnete sich der Zelteingang, und der Sturm blies mit voller Kraft hinein. Es blähte sich so auf, dass die Nähte knarrten und zu zerreißen drohten. Jemand von der Spezialeinheit schrie, dass im Kommunikationszelt Simon an der Leitung sei. Ratoff stand auf, zog das Zelt sorgfältig hinter sich zu und kämpfte sich zu dem großen Zelt hinüber. Selbst auf diesen wenigen Metern zwischen den beiden Zelten konnte er sich in dem gnadenlosen Orkan kaum auf den Beinen halten.

»Noch mehr schlechte Nachrichten?«, rief Ratoff und versuchte, das Brüllen des Sturms zu übertönen.

»Genau«, sagte Simon. »David liegt bewusstlos im Krankenhaus. Das Weibsstück ist mitsamt ihrem Freund verschwunden. Er ist einer von uns …«

»Was meinst du damit?«

»Dass er Amerikaner ist. Ich glaube, sie sind auf dem Weg zu dir. Ein alter Pilot hier auf der Basis hat sich nach irgendwelchen Brüdern erkundigt, die in der Nähe des Gletschers leben und uns schon früher behilflich gewesen sind. Er hat ziemlich schnell ausgespuckt, wozu er diese Informationen brauchte. Er sagte, die beiden wären zu ihm gekommen. Angeblich wollen sie auf den Gletscher.«

»Viel Spaß«, schrie Ratoff. »Aber was wir hier oben machen, hat sich zumindest noch nicht rumgesprochen?«

»Außer mit dem Piloten haben sie offensichtlich mit niemandem Kontakt aufgenommen. In der Botschaft haben sie noch keine Reaktion seitens der isländischen Regierungsstellen in Reykjavik. Das Mädchen ist auf der Flucht vor uns und hat wohl kaum Zeit gehabt, andere darüber zu informieren, was hier im Gange ist. Außerdem ist es uns, glaube ich, gelungen, ihr einen Mord anzuhängen, das ist ein Plus.«

»Willst du dich etwa noch mit eurer Blödheit brüsten?«, schrie Ratoff voller Verachtung. »Zwei spezialausgebildete Mitglieder der Delta-Einheit lassen sich am Arsch der Welt von einer dummen kleinen Gans verarschen! Einen von euch Vollidioten hat sie sogar ins Krankenhaus geschickt. Wie wollt ihr euch Carr gegenüber rechtfertigen, ihr Idioten!«

Ratoff knallte den Hörer auf die Ladestation und stiefelte in das Unwetter hinaus.
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Die zwei Kriminalbeamten, die am Vorabend Kristíns Wohnung durchsucht hatten, standen in dem irischen Pub an der Theke. Das Gelände rings um die Kneipe war mit einem gelben Band abgesperrt. Neugierige Passanten hatten sich in der nächtlichen Finsternis auf der anderen Seite der Straße versammelt und verfolgten die Vorgänge interessiert mit. Drinnen wie draußen waren Scheinwerfer aufgestellt worden. Reporter und Fotografen schwirrten überall herum, und vor dem Haus parkten Polizeiautos mit blinkendem Blaulicht. David und einer der Seeleute waren ins Krankenhaus eingeliefert worden. Die schönen dicken Schneeflocken, die vom Himmel rieselten, schmolzen dahin, sobald sie auf den Scheinwerfern landeten. Der ältere Kriminalbeamte nahm den Hut ab und kratzte sich am Kopf.

»Man kommt sich vor wie im Wilden Westen«, meinte er.

»Es passt zu Kristín, sie war hier«, sagte der Jüngere.

»Die Beschreibung der Zeugen passt gut ins Image.«

»Image?«

»Bild. Vorstellung. Auftritt.«

»Mein Gott, red doch isländisch. Ich bin nicht sicher, ob ich das alles richtig mitbekommen habe: Kristín war hier in Begleitung von mindestens vier anderen Personen, drei Männern und einer Frau. Einer von ihnen lag nachher hier draußen auf den Stufen, schwer verletzt nach einer Schlägerei. Die Seeleute waren der Meinung, dass er Amerikaner war. Zu Brei geschlagen von den Helden der Meere. Die Frau hat sich aus dem Staub gemacht. Ein anderer hat Kristín und den dritten Mann verfolgt und auf sie geschossen. Vorher hatte er versucht, seinem Kumpel drinnen in der Kneipe zu Hilfe zu kommen, und diese Seebären behaupten, dass er auch Amerikaner sei. Kristín und ihr Begleiter sind in einen Jeep eingestiegen und losgebrettert. Der Amerikaner auf der Treppe hatte keine Papiere bei sich. Sein Jeep steht hier vorne, die Nummer ist eine von der Basis in Keflavík. Du hast doch in Amerika studiert, du kennst diese Nation besser. Ich kenn sie allerhöchstens aus Kinofilmen.«

»Ich steige genauso wenig dahinter wie du. Vielleicht bekommen wir ja in der Botschaft eine Erklärung.«

»Ja, genau. Genial – die Botschaft wird das schon für uns aufklären, kein Problem! Reden wir doch einfach mit denen in der Botschaft, und sie werden uns schon verklickern, wie das alles zusammenhängt, und wir können dann schön in die Heia gehen.«

»Hast du etwa schon wieder Verdauungsprobleme?«

»Was? Bin ich dir vielleicht nicht amüsant und spritzig genug?«

»Kann mich nicht erinnern, dass du das je gewesen wärest.«

Als sie in die amerikanische Botschaft am Laufásvegur kamen, teilte man ihnen mit, dass der Botschafter und sein Stellvertreter nicht im Lande seien. Der Chef der Presseabteilung sei krank. Sie könnten stattdessen mit General Wesson von der Basis in Keflavík sprechen, er sei der Geschäftsträger in Abwesenheit des Botschafters. Die Kriminalbeamten zuckten mit den Achseln. Sie mussten über eine geschlagene Stunde in einem kleinen Wartezimmer vor dem Büro des Botschafters auf den kommissarischen Leiter der Vertretung warten. Endlich öffnete sich die Tür, und sie wurden von einem korpulenten Mann um die fünfzig begrüßt. Er hatte schütteres Haar und ein breites Gesicht mit auffällig vorspringenden Zähnen. Er führte sie in das Büro und wies ihnen einen Platz an. Er trug eine Uniform, aber keiner seiner beiden Besucher konnte erkennen, welchen Rang er hatte. Der jüngere Kriminalbeamte stellte die Fragen, da der andere kaum Englisch konnte.

»Eine äußerst unerfreuliche Sache«, sagte der General. Außer ihm war noch ein junger Mann namens Smith anwesend. Er stand in genau berechnetem Abstand hinter dem General.

»Ich weiß nicht, ob Sie schon Meldung darüber haben, aber im Zentrum von Reykjavik kam es zu einer Schießerei, in die ein Jeep mit einem Nummernschild der amerikanischen Basis involviert ist. Außerdem wurde ein Amerikaner verletzt, er befindet sich jetzt im Krankenhaus. Haben Sie irgendeine Vorstellung, was da vorgefallen ist?«

»Furchtbar, wie diese Kerle über ihn hergefallen sind. Haben Sie schon herausgefunden, was hinter diesem ungeheuerlichen Vorfall steckt? Eine Abrechnung unter Seeleuten, wenn ich richtig verstanden habe? Irgendwelche Streitigkeiten, in die unser Landsmann hineingeraten ist? Wir müssen selbstverständlich darauf drängen, dass dieser Sache auf den Grund gegangen wird.«

»Die Seeleute haben ausgesagt, dass er diesen Streit vom Zaun gebrochen habe und dass der andere, der ebenfalls wie ein Amerikaner klang, mit einer Pistole in das Lokal eingedrungen sei und draußen auf der Straße wild um sich geschossen habe.«

»Das ist natürlich vollkommen absurd. Soll das jetzt etwa unseren Leuten in die Schuhe geschoben werden?«

»So wurde uns der Vorgang geschildert.«

»Aber das ist doch völlig abwegig. Meinen Informationen zufolge waren diese Seeleute sturzbetrunken. Soll unser Mann dafür verantwortlich gemacht werden, dass solche Kerle sich wie die Wilden benehmen? Das ist ja grotesk!«

»Wir sind dabei, alle Möglichkeiten auszuloten. Der andere Mann hat eine isländische Frau verfolgt und auf sie geschossen. Sein Jeep hat ein Nummernschild von der Basis. Können Sie uns etwas über die Zusammenhänge sagen?«

»Das kann ich nicht. Ich habe mich wegen dieser Angelegenheit nicht mit den zuständigen Stellen in Keflavík in Verbindung gesetzt. Noch nicht. Falls unser Mann seinem Kameraden in der Kneipe zu Hilfe kommen wollte, indem er eine Pistole zog, dann ist das zwar nicht korrekt, aber vielleicht verständlich.«

»Frag ihn, ob er weiß, wer dieser Mann im Krankenhaus ist«, sagte der ältere Kriminalbeamte auf Isländisch.

Der General hörte sich die Frage an und schwieg.

»Was meinen Sie damit, wenn sie sagen ›unser Mann‹?«

»Wie bitte?«

»Sie haben ›unser Mann‹ gesagt, und das klang, als ob er hier aus der Botschaft wäre.«

»Das habe ich damit nicht gemeint.«

»Frag ihn, ob es den normalen Dienstvorschriften entspricht, dass ein Drei-Sterne-General eine Botschaft übernimmt, wenn der Botschafter in Urlaub geht.« Der jüngere Kriminalbeamte übersetzte die Frage. Der General entblößte seine starken Zähne, beugte sich zu ihnen vor und lächelte breit.

»Ich glaube nicht, dass die Frage, wie wir unsere Botschaft administrieren, irgendetwas mit dieser Angelegenheit zu tun hat«, erklärte er.

»Frag ihn, ob er Kristín kennt.«

»Kenne ich nicht«, antwortete der General, als ihm die Frage gestellt wurde.

»Frag das Pferdegebiss, ob es sein kann, dass dieser schießwütige Typ und sein Kumpel in irgendeiner militärischen Mission in der Kneipe gewesen sind.« Der jüngere Kriminalbeamte zögerte einen Augenblick, bevor er die Frage übersetzte. Smith beugte sich zu dem General hinunter, dessen Lächeln noch breiter wurde.

»Sie haben eindeutig zu viele Filme aus unserem Land gesehen. Wie schießen nicht auf Isländer, wir beschützen sie. Wir bezahlen isländischen Unternehmern Unsummen für die Dienstleistungen, die sie für uns erbringen. Wir sind mit ihnen befreundet, wir bringen sie nicht um. Ich bin der Auffassung, dass ich nicht viel mehr für die Herren tun kann. So Leid es mir tut. Falls Sie gekommen sind, um eine Nation zu beleidigen, die Ihnen freundschaftlich verbunden ist, dann ist Ihnen das ziemlich gut gelungen. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte.«

Er stand auf. Smith kam hinter dem Tisch hervor und wartete darauf, dass die Isländer aufstanden. Sie erhoben sich langsam, und der Ältere ließ seinen Blick von Smith zu Wesson wandern.

»Smith and Wesson?«, fragte er. »Das soll wohl ein Scherz sein?«

»Du bist selber ein Scherz, mein Lieber«, erwiderte Smith. Er sprach fehlerfreies Isländisch.

»Wer sind Sie eigentlich?«

»Bitte verlassen Sie jetzt den Raum.«

»Was geht hier eigentlich vor? Was haben Sie zu verbergen?«

»Unverzüglich!«

Das Autotelefon der beiden Kriminalbeamten klingelte, kaum dass sie von der Botschaft weggefahren waren. Das Gespräch wurde von der Telefonzentrale des Polizeidezernats durchgestellt. Am anderen Ende der Leitung war ein Rechtsanwalt, der darüber lamentierte, dass sein Jeep gestohlen worden war.

»Diese verdammte Zicke«, sagte die Stimme am Telefon. »Sie wollte ihn angeblich nur für eine Stunde ausleihen, aber sie hat ihn bestimmt zu Schrott gefahren.«

»Sprichst du von der Frau, nach der wir fahnden, Kristín?«, fragte der ältere Kriminalbeamte.

»Ja, genau die«, erwiderte der Rechtsanwalt gereizt. »Du hast wohl eine ziemlich lange Leitung, was?«, fügte er hinzu.

»Was wollte sie mit dem Jeep?«

»Spielt das eine Rolle, verdammt nochmal?« Der Rechtsanwalt klang ziemlich wütend. »Seht zu, dass ihr das verdammte Auto findet, und zwar dalli!«

»Hat sie gesagt, wohin sie wollte?«

»Wenn ich wüsste, wohin sie wollte, hätte ich mich nicht an euch Trottel von der Polizei gewandt.«

»Hat der Jeep ein Telefon, ein Autotelefon, meine ich?«

Der Kriminalbeamte war kurz davor, die Geduld zu verlieren, wusste aber, dass er sich noch einen Moment beherrschen musste.

»Selbstverständlich.«

»Hast du schon versucht anzurufen?«

»Himmelherrgottnochmal, für wie bescheuert hältst du mich eigentlich? Natürlich habe ich versucht anzurufen. Entweder nimmt sie nicht ab, oder das Telefon ist abgestellt. Einmal war auch besetzt.« Der Rechtsanwalt sagte ihnen die Nummer.

»Wirst du dich jetzt vielleicht endlich dahinter klemmen, sie zu finden, oder was?«, sagte der Rechtsanwalt.

»Ach, leck mich doch …«, gab der Kriminalbeamte mit müder Stimme zurück und stellte das Telefon ab. Es dauerte nicht lange, bis es wieder klingelte. Jetzt war der Polizeidirektor am Telefon.

»Habt ihr unsere Freunde in der amerikanischen Botschaft beleidigt?«, fragte er schroff.

»Nicht dass ich wüsste«, antwortete der Kriminalbeamte verblüfft. Wie schnell sich so was rumspricht, dachte er bei sich.

»Der Justizminister hat sich bei mir gemeldet. Er bekam einen Anruf von irgendeinem Smith, der sagte, ihr hättet euch über das Aussehen des Chargé d’Affaires lustig gemacht, und auch über ihre Namen. Stimmt das?«

»Wir untersuchen hier einen Kriminalfall, und sie hätten sich wirklich etwas kooperativer zeigen können. Wir haben eine Leiche auf dem Hals und eine Schießerei mitten in der Stadt, und du regst dich über ein Pferdegebiss auf?«

»Versuch nicht, dich da herauszureden. Wenn ich richtig verstehe, seid ihr unverschämt und arrogant geworden.«

»Wieso sind die eigentlich auf einmal so zart besaitet? Das war ja noch nicht einmal der Botschafter, sondern irgend so ein General, der ein Gesicht wie ein Steinbeißer hatte, und genauso kooperationswillig war er auch.«

»Diese Kristín, nach der ihr sucht, habt ihr eine Ahnung, wer das ist?«

»Nicht die geringste«, antwortete der Kriminalbeamte und kratzte sich am Kopf.
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Kristín hielt die zerschlissene deutsche Uniformjacke in der Hand und strich darüber, Knöpfe, Taschen, Kragen. Links hingen drei Orden an der Brust. Sie reichte die Jacke weiter an Steve, der sie ebenfalls ganz genau untersuchte. Sie schauten fragend zu Jón hinüber.

»Ich habe sie in einer kleinen Schlucht gefunden, nicht mehr als fünf Kilometer östlich von hier«, sagte er langsam und sah sie an. »Ich habe ihn da an Ort und Stelle begraben, das Wenige, was noch von ihm übrig war, und ein kleines Kreuz aufgestellt. Bin davon ausgegangen, dass er zu denen gehörte. Die Jacke habe ich zur Erinnerung mitgenommen. Außer euch habe ich niemandem davon erzählt. Der Ärmste, von ihm waren nur noch die Knochen übrig.«

»Zur Erinnerung?«

»Der Zweite Weltkrieg ist so was wie ein Hobby von mir. Und auch von meinem Bruder, bevor er starb.«

»Was hast du gesagt, wie lang ist das her?«, fragte Kristín, »Ungefähr zwanzig Jahre.«

»Moment mal, dann hat er also mehr als dreißig Jahre sozusagen direkt vor deiner Haustür gelegen?«

»Wohl kaum direkt vor der Haustür, nein, nein. Ganz und gar nicht. Die Stelle ist ein gutes Stück von hier entfernt, und er lag ziemlich versteckt zwischen großen Felsbrocken.«

»Warum hast du diesen Fund nicht gemeldet?«

»Das ging niemanden etwas an. Die letzte große Suchaktion lag zehn Jahre zurück, und seitdem haben sie sich kaum noch hier blicken lassen. Mir würde es nie einfallen, von mir aus mit so hoch gestellten Persönlichkeiten Kontakt aufzunehmen.«

»Aber warum hast du diese Uniformjacke an dich genommen? Warum hast du sie nicht auch vergraben?«

»Ich weiß nicht recht. Vielleicht wollte ich ein Erinnerungsstück besitzen. Wie gesagt, ich interessiere mich sehr für diesen Krieg und alles, was damit zusammenhängt. Ich kann mich ganz genau daran erinnern, wie diese Maschine über uns hinwegflog. Karl und ich haben viel darüber geredet. Von hier aus ist es ziemlich einfach, auf den Gletscher hinaufzukommen; für jemanden, der sich auskennt, ist das kaum mehr als ein steiler Hang. Aber man muss sich vor den Gletscherspalten in Acht nehmen. Wir sind oft auf den Gletscher hinauf und haben nach der Maschine gesucht, sie aber nie gefunden. So ist der Gletscher, er verschluckt alles, was er bekommt.«

»Und spuckt es hundert Jahre später wieder aus.«

»Genau.«

Kristín konnte sich nicht vorstellen, was ein deutsches Flugzeug hier so hoch im Norden zu suchen gehabt hatte. Jón erzählte ihr, dass im Zweiten Weltkrieg nicht selten deutsche Flugzeuge im Südosten Islands gesichtet worden waren. Sie kamen vom Flughafen Sola bei Stavanger. Man hatte sie mit größeren Benzintanks ausgestattet, denn der Flug über den Atlantik hin und zurück dauerte über elf Stunden. Die Temperatur in den Pilotenkanzeln konnte auf minus dreißig Grad und mehr heruntergehen. Jón glaubte sich zu erinnern, dass es Flugzeuge vom Typ Junkers Ju 880 gewesen waren. Meistens waren es Spionageflüge, aber manchmal hatten die Deutschen auch Angriffe geflogen. Er konnte sich an einen Heinkel He 111 Bomber erinnern, der 1941 das Feuer auf ein britisches Camp bei Selfoss eröffnete, wobei eine Person ums Leben kam. Deutsche Maschinen wurden auch manchmal über dem Hornafjörður gesichtet, sie flogen an den Bergen entlang und verschwanden bei Eystrahorn. Ein Focke Wulf 200 Bomber flog einen Angriff auf die britische Radarstation bei Höfn. Deswegen war es für Jón keineswegs überraschend, dass eine deutsche Maschine auf dem Gletscher verunglückt war, nur der Zeitpunkt war verwunderlich. So kurz vor Ende des Krieges konnte sie auf gar keinen Fall aus Norwegen gekommen sein, sondern nur aus Deutschland.

Jón erzählte Kristín auch von einer amerikanischen Militärmaschine, die im Zweiten Weltkrieg über dem Eyjafjallajökull abgestürzt war, aber darüber war nur wenig bekannt geworden, weil eine militärische Nachrichtensperre verhängt worden war. Diese Bruchlandung hatten alle Insassen überlebt und es geschafft, vom Gletscher herunterzukommen und bewohnte Gebiete zu erreichen.

»Daran haben Karl und ich gedacht, als Miller zuerst zu uns kam, und wir waren bereit, alles Erdenkliche für ihn zu tun. Vielleicht ist unsere treue Unterstützung etwas übertrieben gewesen, aber wir hatten ein Versprechen gegeben und uns daran gehalten. Wir haben unser Versprechen gehalten, mehr nicht.«

Sie standen eine Weile schweigend da.

»Bei dem Deutschen lag eine Tasche, die war schon halb in der Erde verschwunden. Es sah so aus, als wäre sie an ihn gekettet gewesen, am Handgelenk. Mit der ist er vom Gletscher heruntergekraxelt.«

»Eine Tasche!«, rief Kristín.

»Eine Tasche, ja, oder so etwas Ähnliches. Die muss hier auch irgendwo sein.«

Jón wühlte wieder in der Truhe. Kristín und Steve blickten sich um und sahen, dass die Pferde alles interessiert mitverfolgten.

»Ich weiß nicht, ob man das eigentlich eine Tasche nennen kann«, sagte er. »Sie ist aus Metall. Hier ist das Ding.«

Jón hob eine verbeulte und zerkratzte Metallbox hoch. Sie hatte die Größe einer kleinen Dokumentenmappe, mit Griff und Schloss, das augenscheinlich aufgebrochen worden war. Sie war an einigen Stellen bereits durchgerostet. Jón öffnete den Behälter.

»Ich hab da drin ein paar Papierschnipsel gefunden, die sind alle ziemlich verrottet. Sonst nichts. Ich habe nichts herausgenommen.« Er reichte Kristín den Kasten. Sie betrachtete ihn eine Weile eingehend von außen und innen. Die Papiere waren Wind und Wetter ausgesetzt gewesen und völlig zerfleddert, trotzdem konnte man auf den größeren Fetzen noch vereinzelte Worte erkennen. Die Seiten waren maschinengeschrieben, aber die Schrift war ganz verblasst und fast unleserlich. Alles auf deutsch. An einer Stelle stand mit Großbuchstaben: OPERATION NAPOLEON.

»Hast du eine Ahnung, was das bedeutet?«, fragte Kristín Jón.

»Ich kann damit nicht das Geringste anfangen«, erklärte er und sah Steve an. »Aber es muss etwas sehr Wichtiges gewesen sein, wenn er sich bei dem verrückten Wetter damit auf dem Gletscher abgeschleppt hat.«

»Thompson hat doch gemeint, dass eine Bombe in der Maschine sei«, sagte Steve zu Kristín.

»Was hast du da gesagt?«, fragte Jón.

»Wir haben gehört, dass da eine Bombe von den Nazis in der Maschine sein soll, die die Amerikaner nach Amerika bringen wollten.«

»Eine Bombe?«

»Genau. Eine deutsche Wasserstoffbombe, die sie eigentlich auf London werfen wollten. Oder auf die Russen, wer weiß.«

»Und kann diese Bombe hochgehen?«

»Keine Ahnung«, sagte Kristín.

Sie blickten einander an.

»Hast du nicht gesagt, dass du ein Kreuz dort aufgestellt hast, wo der Deutsche begraben ist? Steht es immer noch?«

»Nein, jetzt nicht mehr. Ich habe mir keine besondere Mühe damit gegeben. Ich weiß gar nicht, warum ich das eigentlich gemacht habe. Ich hab einfach zwei Latten aufeinander genagelt. Bin schon lange nicht mehr da gewesen, aber das Kreuz ist schon vor langer Zeit umgekippt. Ich …«

Jón verstummte.

»Was?«, fragte Kristín.

»Ich weiß nicht, ob ich das erzählen soll«, sagte Jón.

»Was denn? Was willst du erzählen?«

»Mir ist das ziemlich peinlich.«

»Was?«

»Ich habe das Kreuz gekennzeichnet.«

»Gekennzeichnet?«

»Einen Namen reingeritzt.«

»Einen Namen? Wusstest du, wie der Deutsche hieß?«

»Nein, natürlich nicht.«

»Aber …«

»Das war nicht der Name eines Menschen.«

»Nicht der Name eines Menschen, was denn dann?«

»Ich hatte zu dieser Zeit einen altersschwachen Hund, den ich erschießen musste, den hab ich bei dem Deutschen vergraben. Ich weiß nicht, was da in mich gefahren ist. Leichenschänderei war das, verdammt nochmal. Ich habe es hinterher immer bereut, aber mich damit getröstet, dass dieser Nazi wahrscheinlich nichts Besseres verdient gehabt hat. Das hatten wohl die wenigsten von ihnen.«

»Du hast also in das Kreuz den Namen deines Hundes eingeritzt?«

»Ivan.«

»Ivan?«

»Er war immer schon ein schrecklicher Hund.«

Kristín schaute Steve an, der die Achseln zuckte.

»Darf ich vielleicht von hier aus telefonieren?«, fragte Kristín.

Jón knurrte zustimmend. Sie gingen wieder hinaus in das Schneetreiben, Kristín trug die Metallbox mit sich und Steve die Uniformjacke. Sie folgten Jón zurück zum Haus und hörten nicht, dass das Autotelefon unablässig klingelte.
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Wir sind im Flugzeug eingeschlossen. Wir hören den Sturm nicht mehr. Nicht mehr ganz so kalt. Haben zwei Petroleumlampen. Weiß nicht, wie lange sie noch halten. Weiß nicht, wie lange wir schon hier sind. Weiß nicht mal, wo »hier« ist. Wahrscheinlich auf dem Vatnajökull. Manchmal gibt der Rumpf Geräusche von sich, als würde er auseinander brechen. Unsere einzige Hoffnung ist von Manteuffel, aber die ist gering. Er hat die Metallbox mitgenommen, die an sein Handgelenk gekettet war. Als ob er nicht selber den Schlüssel dazu gehabt hätte. Wer sonst? Da muss etwas so Wichtiges drin sein, dass er nicht wagt, sie hier zurückzulassen. Sitze im Cockpit. Halte mich von den Deutschen fern, drei von denen sind noch am Leben. Unterhalten sich in ihrem Kauderwelsch und werfen mir Blicke zu. Geben mir die Schuld an allem.

Wenn wir es schaffen, die Tür aus den Angeln zu heben, können wir uns vielleicht später freischaufeln. Die Fenster sind zu klein, um durch sie hinauszukriechen. Uns war nicht klar, dass wir hier drinnen eingeschlossen werden könnten. Das Wetter tobt immer noch wie verrückt. Von logischem Denken kann keine Rede mehr sein. Schwierig mit diesen Leichen hier drinnen. Die wurden beim Absturz in Stücke gerissen. Ich habe den Gletscher erst gesehen, als wir aufprallten. Herrgott! Ich habe überhaupt nichts gesehen. Ich war der Meinung, ich wäre sehr viel südlicher von Island. Den einen Augenblick noch im Flug, und im nächsten schlittern wir schon über das Eis. Zwei von denen standen hier vorne bei mir, wurden nach hinten geschleudert und waren auf der Stelle tot. Ich hatte ihnen wer weiß wie oft gesagt, sie sollten sich setzen. Einer von ihnen hat, glaube ich, Dietrich geheißen.

Wir versuchen, uns an den Petroleumlampen zu wärmen. Reden kaum miteinander. Ich höre, wie sie manchmal über von Manteuffel sprechen. Ich habe es ihnen nicht erzählt, aber es besteht die Möglichkeit, dass uns jemand gesehen hat. Wir flogen so tief, dass ich durch das Schneetreiben hindurch unter uns ein Haus gesehen habe. Da wusste ich, dass wir verloren waren. Habe versucht, die Maschine hochzureißen, aber wir waren zu nah am Gletscher. Die müssen das doch melden, sie melden es bestimmt.

Berlin war wie London, völlig zerbombt. Der Flughafen war völlig zerstört. Sind außerhalb der Stadt gestartet. Die Delegation, mit der ich kam, blieb zurück. Wer war der Schwede? Ausgesucht höflich, alles lauter Adlige. Ich versuche, dir zu beschreiben, was passiert ist, falls du uns jemals finden solltest.

Als wir uns in Kopenhagen trennten, habe ich die beiden Männer vom Geheimdienst getroffen, die du mir genannt hattest. Sie haben mir nie gesagt, wie sie hießen. Haben im Park auf mich gewartet, wie du gesagt hast, und sind dann mit mir in einem Militärjeep nach Süden gefahren. Die Stadt hieß Flensburg, da warteten zwei Deutsche auf uns, ein Feldwebel und ein Oberstleutnant. Und der schwedische Graf. Wir mussten durch die Front. Menschen auf der Flucht. Bombenkrater. Die Ardennen-Offensive ist seit einigen Tagen im Gange. Wir durchquerten Schleswig-Holstein, ich bekam eine deutsche Uniform verpasst. Fuhren durch Hamburg, da haben wir getankt. Dann die Elbe entlang nach Berlin, wo wir gegen Abend eintrafen. Wenn wir angehalten wurden, reichte es, wenn der schwedische Graf seine Papiere schwenkte, und wir wurden durchgelassen.

Ich habe meine Jacke wiederbekommen. Sie hatten eine lange Besprechung auf dem Flughafen. Ich kannte niemanden. Alles hoch gestellte Nazis, die der Schwede offensichtlich gut kannte. Mit ihm kamen, glaube ich, zwei deutsche Generäle. Es war aber auch einer von uns dabei, wie du gesagt hast. Weiß nicht, woher er kam. Bei der Besprechung war ich nicht dabei, ich bin bloß der Fahrer. Soldaten trugen zwei Kisten in die Maschine. Goldbarren und etwas Proviant. Mehr nicht. Die Maschine ist in unseren Tarnfarben gestrichen. Eine tolle Maschine, die Junkers.

Die Verhandlungen dauerten länger als geplant, eine Ewigkeit. Deswegen sind wir jetzt hier, denn sonst wären wir nicht in diesen Orkan geraten, davon bin ich überzeugt. Einmal stürzte unser Mann aus der Verhandlung heraus, aber der Schwede holte ihn zurück. Viel später kamen die beiden noch einmal heraus und besprachen etwas miteinander. Sie redeten über die Russen und die Ardennen, und dann glaubte ich, Argentinien zu hören. Kann das sein? Sie haben mich nicht gesehen, gingen wieder hinein. Und dann zogen sich die Verhandlungen in die Länge. Ich versuchte, mit den deutschen Soldaten zu reden, aber sie verstanden kein Wort Englisch. Ich gab ihnen Zigaretten. Das waren noch Jungen, keine zwanzig. Sie lächelten.

Die Stadt lag völlig im Dunkeln. Diese seltsame Stille über allem. Sie wissen, dass alles vorbei ist. Ich begreife nicht, was sie da zwischen sich aushandeln. Geht es um das Kriegsende? Wollen sie den Krieg auf dem Verhandlungswege beenden? Wir wissen, dass es nicht mehr lange dauern wird. Können sie das abkürzen? Es würde tausende von Menschenleben retten. Die Russen werden vor uns in Berlin sein. Geht es darum? Wir haben etwas gehört über einen Einmarsch in Russland. Du hast gesagt, dass Patton die Russen angreifen will. Es heißt, Churchill sei nicht dagegen, er habe schon eine Strategie entwickeln lassen. Warum diese geheimen Gespräche mit den Nazis? Sollen sie mit uns gegen die Russen kämpfen? Für wen ist das Gold?

Ich bin mir fast sicher, dass ich Guderian bei diesem Treffen gesehen habe.

Habe eine Lampe ausgemacht. Ich weiß, dass du mich ausgewählt hast, weil du mir ein Geheimnis anvertrauen konntest, und einer von uns musste diese Maschine über den Atlantik fliegen. Mach dir keine Vorwürfe deswegen, du darfst dir niemals Vorwürfe machen.

Ich glaube, wir versinken im Gletscher.

Lebendig begraben.

Für alle Ewigkeit.

Ratoff schloss das Notizbuch. Es kam ihm so vor, als würde sich der Sturm legen. Zumindest hatte sich der Lärm abgeschwächt. Er stand auf, öffnete das Zelt und schaute hinaus. Auf dem Gletscher war es stockfinster, aber Wind und Schneetreiben hatten nachgelassen. Das einzige Licht, das das Gelände erhellte, kam vom Scheinwerfer auf dem Kommunikationszelt. Es würde seine Zeit in Anspruch nehmen, alles wieder in Gang zu bringen, dachte er. Wahrscheinlich musste die Maschine erneut freigeschaufelt werden. Je länger die Soldaten auf dem Gletscher waren, desto größer war die Gefahr, dass sie Aufmerksamkeit erregten. Je früher die Spezialeinheiten den Flugzeugrumpf wegschaffen und zum Stützpunkt zurückkehren konnten, desto besser. Er erwog die Möglichkeit, auf die auf der Basis stationierten Helikopter zurückzugreifen. Der Notfallplan sah vor, sie einzusetzen, aber der Haken bei der Sache war das Aufsehen, das sie erregten, wenn sie in die Luft gingen. Und zwar nicht nur bei den isländischen Flugbehörden, die endlose Fragen stellen würden, sondern auch bei den Medien, die genauestens mitverfolgten, wann und wo sie in die Luft gingen. Das Unwetter hatte sie um mindestens einen Tag in der Zeitplanung zurückgeworfen. Auf dem Gletscher befand sich ebenfalls eine isländische Rettungsmannschaft, die wahrscheinlich unterwegs zu ihnen war. Sie hatten zwei Männer verloren. Ratoff musste eine Entscheidung treffen. Die Mitglieder der Spezialeinheiten kamen aus ihren Zelten herausgekrochen und machten sich an die Arbeit.

Er begab sich ins Kommunikationszelt und ließ sich mit dem Admiral in Keflavík verbinden.
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»Ist er tot?«

Sie hörte nur Rauschen.

»Ist Elías tot«, schrie Kristín ins Telefon. »Ist er immer noch bei euch?«

Die Verbindung war sehr schlecht. Der Übungsleiter war nur bruchstückhaft zu hören, und sie bekam immer nur einzelne Wortfetzen mit. Sie stand in der Diele bei Jón, umklammerte einen uralten schwarzen Hörer und stützte sich mit der Hand an die Wand über dem Telefon. Sie schloss die Augen und versuchte, konzentriert hinzuhören. Jón und Steve waren in der Küche. Steve war aufgestanden.

»Júlíus!«, rief Kristín.

»Hubschr… noch …orben«, hörte sie ihn sagen. »… legt sich … Arzt … der Gruppe. Elías … am Leben.«

»Ist er am Leben? Ist Elías noch am Leben?«

»… Helikopter …wegs… Wetter …ser.«

»Kannst du mich gut verstehen?«

»Nein!«

»Werdet ihr diese Soldaten suchen?«

»… auf … Leute … finden.«

»Ich kann dich kaum verstehen, deswegen rede ich jetzt einfach und lege dann auf. Diese amerikanischen Soldaten sind wahrscheinlich nur etwa zehn bis fünfzehn Kilometer vom Gletscherrand entfernt, genau oberhalb des Hofes Brennigerði. Sie sind bewaffnet, seid also vorsichtig! Sie graben ein deutsches Flugzeug aus dem Eis, das irgendein Geheimnis birgt, aber wir wissen nicht, was für eines. Du musst entscheiden, was du tust, aber diese Leute sind gemeingefährlich. Wir sind jetzt hier in Brennigerði und werden uns von hier aus an den Aufstieg machen. Wir treffen uns hoffentlich oben.«

Sie hörte wieder nur Rauschen und Knacken, legte auf und ging in die Küche zu Jón und Steve.

»Elías ist noch am Leben«, sagte sie aufseufzend. »Ich glaube, sie wollen diesen Soldaten einen Besuch abstatten. Wir werden sie da oben treffen.«

»Gut«, sagte Jón. »Ich kann euch ganz genau sagen, wie ihr auf den Gletscher hinaufkommt. Von hier aus ist das nicht schwierig.«

»Kristín, ich muss mit dir allein sprechen«, sagte Steve und entschuldigte sich bei Jón. Sie gingen ins Wohnzimmer. »Bist du sicher, dass du auf den Gletscher hinaufwillst?«, fragte Steve. »Die Jungs von der Rettungsmannschaft schaffen das schon. Sie werden nach Reykjavik durchgeben, was da oben los ist. Willst du nicht lieber abwarten und sehen, was passiert? Auf den Gletscher zu gehen, ist vielleicht ein unnötiges Risiko. Wir können eigentlich nicht mehr tun.«

»Ich will diese Mörder mit eigenen Augen sehen, Steve. Ich will sehen, was das für Menschen sind. Und ich will absolut sichergehen, dass sie nicht ungeschoren davonkommen. Dafür muss ich sorgen, und zwar an Ort und Stelle.«

»Aber …«, versuchte Steve einzuwenden.

»Ihr könnt nicht einfach eure Cowboyspiele spielen, wo es euch gerade passt.«

»Unsere was?«

»Du hast diese Kerle in der Kneipe gesehen. Du weißt, was sie da oben auf dem Gletscher getan haben. Was sind das für Menschen, die so vorgehen?«

»Trotzdem bist du zu mir gekommen, vergiss das nicht.«

»Ich bin zu dir gekommen, um an Informationen heranzukommen.«

»Und Hilfe. Das ist es nämlich, was dir so gegen den Strich geht.«

»Quatsch!«

»Nein. Ich kenne diese Einstellung. Wir sind die Aggressoren. Wir sind die Militärmacht. Wir zetteln Kriege an. Wir sind die Bösen. Aber sobald irgendwas schief läuft, sollen wir den Retter in der Not spielen. Wir dürfen Milliarden in eure seltsame Bauerngesellschaft pumpen, aber werden hinter Gitter gehalten, als wären wir gemeingefährlich. Wir dürfen uns in Kriege einmischen, die in Europa entfacht wurden, und die Russen in Schach halten und die Araber unter Kontrolle bringen, aber alle gehen auf die Barrikaden, wenn wir …«

»Mensch, tu doch nicht so scheinheilig. Ihr habt Charlie Chaplin aus dem Land gejagt.«

»Hör mal, Kristín, weshalb streiten wir uns eigentlich?«

»Ich will rauf auf den Gletscher.«

»Du legst dich mit bewaffneten Soldaten an.«

»Die Leute von der Rettungsmannschaft werden auch da sein. Die können uns doch nicht einfach alle abknallen. Außerdem hat Júlíus die Nachricht nach Reykjavik weitergegeben. Sie können das nicht mehr lange geheim halten, was auch immer sie da oben auf dem Gletscher machen.«

»Ist bei euch irgendwas nicht in Ordnung?«, fragte Jón, der auf einmal in der Wohnzimmertür stand. Der alte Mann war die meiste Zeit für sich geblieben, nachdem sie aus dem Stall zurückgekehrt waren, und Kristín überlegte, ob ihm vielleicht der Vertrauensbruch Miller gegenüber zu schaffen machte. Vielleicht hatte er aber auch Gewissensbisse, weil er die Amerikaner heimlich unterstützt hatte.

»Alles in schönster Ordnung«, erwiderte Kristín. »Aber was ist mit dir? Ist bei dir alles in Ordnung?«

»Was für eine Rolle spielt das?«, sagte Jón. »Ich habe nicht mehr viel vor mir. Das spielt überhaupt keine Rolle. Nicht die geringste.«

»Aber ist …«

Jón fiel Kristín ins Wort, denn er wollte das Thema beenden.

»Falls ihr wirklich auf den Gletscher wollt, solltet ihr euch zwei oder drei Stunden hinlegen«, sagte er. »Ihr könnt das gern in dem Zimmer meines Bruders tun.«

Sie schauten einander an, und Kristín nickte widerwillig. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt geschlafen hatte. Sie verspürte keine Müdigkeit, aber es war sicher vernünftig, sich etwas auszuruhen. Jón führte sie nach oben in das Zimmer neben der Treppe, in dem sich ein großes Bett und ein Schreibtisch befanden. Gelbes Linoleum auf dem Boden, die Wände mit Büchern bedeckt. Im Vergleich zum Wohnzimmer war es in diesem Raum kalt.

Kristín machte es sich auf dem Bett bequem. Steve wollte sich auf den Boden legen, aber sie rutschte zur Seite und machte Platz für ihn. Er legte sich neben sie. Sie fand keine Entspannung, fühlte aber, wie die Müdigkeit in ihr hochstieg und sich von den Zehenspitzen bis zum Kopf ausbreitete. Als sie die Augen schloss, spürte sie zu ihrer Verwunderung ein Gefühl, das sie schon lange nicht mehr gehabt hatte.

»Ich danke dir für deine Hilfe, Steve«, sagte sie.

»Keine Ursache«, erwiderte er.

Sie öffnete die Augen und drehte sich zu ihm.

»Doch. Du hättest mir nicht zu helfen brauchen. Du hättest mich ganz einfach nach Hause schicken und das Ganze vergessen können. Du warst mir nichts schuldig.«

»Na, hör mal, eine Frau in Bedrängnis …«

»Ja, eine Frau in Bedrängnis. Und du bist der weiße Ritter.«

»Ich bin kein weißer Ritter, ich bin nur ein Ami von der Basis.«

»Ja, du bist bloß ein Ami von der Basis.«

Der Ton war anders. Er schaute sie an. Ihre Gesichter berührten sich beinahe. Sie wusste nicht, was da geschah. Was hatte sie nicht alles durchgemacht, die Verfolgungsjagd, die Gefahr, die Angst wegen Elías, die Angst um ihr eigenes Leben, ihre ohnmächtige Wut – trotzdem hatte sie sich nie so lebendig gefühlt, hatte sie nie die Dinge so im Griff gehabt und so viel Selbstvertrauen gespürt. Eine innere Kraft war freigelegt worden, von deren Existenz sie keine Ahnung gehabt hatte, und diese Kraft trieb sie vorwärts. Die Schrecknisse und Strapazen, die sie erlebt hatte, schienen wie ein Lebenselixier zu wirken. Sie hatten einen Nebelschleier zerrissen, der über ihrem Leben lag, und sie dazu gebracht, mit sich selbst ins Reine zu kommen. Die Balance zu finden. Ihre Gefühle anzuerkennen und sie auszuleben.

»Kannst du dich erinnern, wie ich damals abgehauen bin?«

»Die Stützpunktgegnerin persönlich als Amiflittchen! Das werde ich nie vergessen. Ich verstehe es inzwischen ein bisschen besser, aber …«

Steve verstummte.

»Weswegen hast du es denn überhaupt so weit kommen lassen mit unserer Beziehung?«, fragte er dann.

»Ich hatte zunächst überhaupt keine Probleme damit, erst an dem Abend bei dir zu Hause. Vielleicht lag es am Ort und am Zeitpunkt. Ich hätte viel mehr Zeit gebraucht. All das brach an diesem Abend irgendwie über mich herein. Ich wurde damit nicht fertig. Es hatte nichts mit dir zu tun. Mit allem anderen, aber nicht mit dir. Dieser ganze Mist wegen der Basis.«

Sie schwiegen.

»Und das, was du in den letzten vierundzwanzig Stunden durchgemacht hast, wird wohl kaum dazu angetan sein, deinen Hass auf die Amerikaner zu vermindern«, sagte Steve.

Kristín stöhnte.

»Es dreht sich nicht um einen besonderen Hass auf die Amerikaner. Es gibt Militär in diesem Land, und dagegen bin ich. So einfach ist das.«

»Lass uns über etwas anderes reden. Sollten wir nicht versuchen einzuschlafen?«

»Ich bin froh, dass ich zu dir gekommen bin«, sagte Kristín. »Ich weiß nicht, wie ich das ohne dich hätte schaffen sollen. Dank dir, Steve.«

»Es war gut, dass du zu mir gekommen bist. Ich habe immer gehofft, dass wir irgendwie … Ich wäre das ganz anders angegangen, hätte ich gewusst, dass …«

Er verstummte.

»Wenn das hier vorüber ist«, sagte Kristín, »wenn das alles hier vorüber ist, machen wir einfach nochmal einen neuen Anfang und sehen mal, was daraus wird. Bist du bereit dazu?«

Steve nickte langsam.

»Warum schaust du mich so an?«, fragte er. »Du guckst so …«

Sie küsste ihn.

»Was soll denn das?«

»Keine Ahnung«, gab Kristín zurück und küsste ihn noch einmal, diesmal auf den Mund.

Frauen im Krieg, dachte sie, kam aber nicht weiter.

Bevor sie sich versahen, rissen sie sich stöhnend und keuchend die dicken Wintersachen vom Leib. Knöpfe, Reißverschlüsse, noch mehr Knöpfe, größere Reißverschlüsse. Sie krochen unter die Bettdecke auf die nackte Matratze und küssten sich leidenschaftlich und hemmungslos. Sie verzehrten sich nach einander. Er bedeckte ihre Brüste mit Küssen, kroch dann unter die Decke und schob ihre Beine auseinander. Als er sich wieder aufrichtete, spürte sie, wie er in sie eindrang, und kam ihm entgegen.

 

Ratoff wurde ins Kommunikationszelt gerufen. Die Arbeiten auf dem Gletscher waren wieder in vollem Gange. Auf der einen Seite des Flugzeugs war der Schnee völlig weggefegt worden, aber auf der anderen Seite hatten sich riesige Schneewehen gebildet. Man war dabei, am vorderen Teil der Junkers Gurte zu befestigen. Ratoff erwartete zwei Hubschrauber. Sobald die Traggurte sicher befestigt waren, würden sie die Leichen wieder in die Maschine legen, die Öffnung verschließen und das ganze Zeug mit den Hubschraubern wegschaffen. Das bedeutete zwar, dass mehr Außenstehende Wind davon bekämen, was auf dem Gletscher abgelaufen war, aber die Flugzeugteile würden mit Planen verhüllt werden. Ratoff machte sich keine Sorgen wegen irgendwelcher Gerüchte. Es waren sowieso schon genug davon im Umlauf. Als er ins Zelt kam, deutete einer der Nachrichtentechniker auf den Radarschirm. Zahlreiche kleine grüne Punkte krochen den Schirm herunter, so langsam, dass die Bewegung kaum zu erkennen war.

»Diese Rettungsmannschaft ist im Anmarsch«, sagte der Nachrichtentechniker.

»Stell mir eine Verbindung zur Botschaft her«, befahl Ratoff.
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Das zweite Meeting zwischen den Vertretern der isländischen Regierung und den Amerikanern war ebenfalls geheim. Es fand am See von Þingvellir in der Sommerresidenz des Premierministers statt. An ihm nahmen der Premierminister, der Außenminister und diesmal auch der Justizminister teil. Ihnen gegenüber saßen wie gehabt der Admiral als Oberbefehlshaber der amerikanischen Streitkräfte in Keflavík und an seiner Seite der kommissarische Geschäftsträger in der amerikanischen Botschaft, General Immanuel Wesson.

Es war neun Uhr abends. Der Premierminister war um die Abendbrotzeit von der Polizei und der Flugleitzentrale benachrichtigt worden. Eine Mannschaft der Bergnotrettungsgesellschaft, die sich auf dem Vatnajökull befand, hatte gemeldet, dass auf dem Gletscher bewaffnete amerikanische Soldaten gesichtet worden seien. Zwei Mitglieder der Mannschaft waren wahrscheinlich mit ihnen in Berührung gekommen. Diese beiden Männer wurden später in einer Gletscherspalte aufgefunden, der eine tot, der andere schwer verletzt mit geringen Überlebenschancen. Der Überlebende hieß Elías und war der Bruder einer gewissen Kristín, die spurlos verschwunden war und in ihrer Wohnung die Leiche eines Mannes hinterlassen hatte, Randolf Zophóníasson. Die Suchmeldung war in allen isländischen Zeitungen veröffentlicht worden. Kristín war wahrscheinlich in die Schießerei im Zentrum von Reykjavik verwickelt gewesen. Es hieß, dass zwei oder mehr Amerikaner ebenfalls daran beteiligt waren, von denen einer verletzt ins Krankenhaus eingeliefert worden war. Der andere hatte das Weite gesucht. Es war nicht bekannt, wo Kristín sich zurzeit aufhielt.

Außerdem erhielten die Regierungsstellen die Benachrichtigung, dass zwei Hubschrauber der amerikanischen Streitkräfte aufgestiegen waren und an der Südküste entlang Richtung Osten flogen. Weder Anlass noch Ziel des Einsatzes waren bekannt gegeben worden, und man hatte nicht um die Genehmigung ersucht, mit den Hubschraubern isländisches Hoheitsgebiet überfliegen zu dürfen, wie es in solchen Fällen erforderlich war. Der Premierminister war ebenfalls informiert worden, dass der Hubschrauber der isländischen Küstenwache unterwegs war, um die beiden Männer zu bergen, die man in der Gletscherspalte gefunden hatte; es wurde ausdrücklich darauf hingewiesen, dass die amerikanischen Verteidigungstruppen nicht auf den Notruf der Rettungsmannschaft auf dem Gletscher reagiert hatten, was als unerhörter Zwischenfall eingestuft wurde. Auf dem Gletscher hatte ein Schneesturm getobt, der sich jetzt aber zu legen schien, und die Teilnehmer an der Rettungsübung waren unterwegs zu dem Teil des Gletschers, wo das Militär operierte. Die Vorfälle auf dem Vatnajökull sprachen sich schnell herum. In den Abendnachrichten des Rundfunks wurde bereits darüber berichtet, dass es einen Unfall auf dem Gletscher gegeben habe und dass amerikanische Truppeneinheiten ganz in der Nähe des Gebiets gesichtet worden wären, wo eine isländische Rettungsmannschaft eine Übung abhielt.

Nachdem dem Premierminister abends diese Informationen unterbreitet worden waren, beabsichtigte er, den Admiral zu einer Unterredung zu bitten, aber der kam ihm zuvor. Er rief den Premierminister an und bat um ein Treffen, das keinen Aufschub duldete. Dem Premierminister wurde klar gemacht, dass das Treffen unter allen Umständen geheim bleiben und außerhalb von Reykjavik stattfinden müsse. Der amerikanische Verteidigungsminister sei bereit, sich per Telefon in das Gespräch einzuschalten, falls gewünscht. Der Premierminister war einigermaßen überrascht. Obwohl ihm bereits beim ersten Meeting klar geworden war, dass die Angelegenheit sehr heikel für die Amerikaner war, schien es ihm zum gegenwärtigen Zeitpunkt aussichtslos, die Vorgänge auf dem Gletscher noch länger geheim zu halten. Er machte die beiden Amerikaner mit seinem Justizminister bekannt und erklärte, dass er über die Sache informiert sei. Anschließend ging er die Informationen durch, die ihm in Bezug auf die Vorfälle auf dem Gletscher und in Reykjavik vorlagen. Die Amerikaner hörten sich das schweigend an.

»Befinden sich bewaffnete amerikanische Soldaten auf dem Gletscher?«, fragte der Premierminister, nachdem er mit seinen Ausführungen zu Ende war. Es hatte eine kühle Begrüßung gegeben, als die Amerikaner eintrafen. Der Admiral schien wie auf Nadeln zu sitzen, der General hingegen zeigte keinerlei Regung. Im Gegensatz zu dem Admiral trug er seine Uniform. Die Isländer waren leger in Jeans und Pullover gekleidet.

»Sie wissen, weshalb die Soldaten auf dem Gletscher sind«, antwortete der Admiral. »Sie kennen unsere Statements. Es handelt sich um ein kurzfristig anberaumtes Manöver, gemeinsam mit belgischen und holländischen Truppen, und wir haben einen Flugzeugabsturz simuliert. Auf dem Gletscher sind etwa einhundertfünfzig Personen. Ich dachte, wir hätten bei unserem letzten Treffen diesbezüglich Übereinstimmung erzielt. Die Teilnehmer an dieser Übung tragen keine richtigen Waffen, sondern Attrappen, von denen keinerlei Gefahr ausgeht.«

»Weshalb wurden wir dann nicht darüber informiert, welcher Art die Bewaffnung ist?«, fragte der Premierminister. »Bei unserem ersten Treffen war nur die Rede davon gewesen, diese verdammte Maschine vom Gletscher zu holen, um sie nach Amerika zu transportieren. Das sollte unter Ausschluss der Öffentlichkeit geschehen. Inzwischen hat es einen Toten oben auf dem Eis gegeben. Uns wurde gesagt, es handle sich um eine wissenschaftliche Expedition und nicht etwa um Krieg. Was sollen diese Allüren? Wozu diese grobe Missachtung aller Vereinbarungen? Was bezwecken Sie mit diesem Verhalten? Was hat dieser Affront zu bedeuten? Diese Vorgehensweise ist nicht nur empörend, sondern auch in hohem Maße dazu angetan, unsere Beziehungen zu gefährden.«

Wieder antwortete der Admiral.

»Wir tragen keine Schuld daran, was diesem Mitglied der Rettungsmannschaft zugestoßen ist. Im Übrigen wird die Operation morgen Vormittag beendet sein. Dann werden wir den Gletscher verlassen und dafür sorgen, dass keinerlei Spuren zurückbleiben. Es ist im Grunde genommen ja gar keine große Sache. Ich hoffe, dass wir uns an die offiziellen Verlautbarungen halten können, auf die wir uns bei unserem letzten Treffen geeinigt haben: ein zweitägiges Übungsmanöver, weiter nichts.«

»Unsere Rettungsgruppe hat gemeldet, dass Ihre Leute bewaffnet sind, und der Übungsleiter hegt den Verdacht, dass die beiden Isländer, die in der Gletscherspalte gefunden wurden, Ihnen bei Ihren Aktionen auf dem Gletscher in die Quere gekommen sind. Kann das stimmen?«, fragte der Justizminister.

»Uns liegen keinerlei Information dieser Art vor.« Wieder antwortete der Admiral, der General hatte bislang noch nichts zum Gespräch beigetragen. »Wir müssen unter sehr erschwerten Bedingungen oben auf dem Gletscher arbeiten, aber ich kann Ihnen versichern, dass niemand einen Befehl gegeben hat, auf Isländer oder andere zu schießen.«

»Diese Schießerei im Zentrum von Reykjavik heute, hat sie etwas mit dieser Angelegenheit zu tun?«, fragte der Premierminister. »Seit wann schießen Sie auf Isländer? Sind wir bei Ihren Räuber- und Gendarm-Spielchen zur Zielscheibe geworden?«

»Von dem Vorfall haben wir Kenntnis, aber er hat nicht das Geringste mit der Aktion auf dem Vatnajökull zu tun«, antwortete der Admiral. »Zwischen diesen beiden Angelegenheiten besteht nicht der geringste Zusammenhang.«

»Und die beiden Helikopter, die von der Basis aufgestiegen sind?«

»Drei von unseren Leuten sind verunglückt, zum Glück aber nichts Ernstes. Die Helikopter sind unterwegs, um diese Männer abzutransportieren.«

»Uns wurde gesagt, dass man nicht auf den Notruf vom Gletscher reagiert hat, als man um einen Rettungshubschrauber gebeten hatte«, sagte der Außenminister. »Ist das korrekt?«

»Davon weiß ich nichts«, entgegnete der Admiral. »Das kann ich mir aber kaum vorstellen. Ich werde der Sache selbstverständlich nachgehen.«

»Um eines müssen wir Sie allerdings ersuchen«, mischte sich der General endlich in das Gespräch ein. Alle schauten ihn an. Er räusperte sich. »Diese isländische Rettungsmannschaft auf dem Gletscher, die muss da weg.«

Er klang so ungehalten, als sei er der Meinung, er habe etwas Besseres mit seiner Zeit anzufangen, als diplomatisch zu unterhandeln und sich wie der Admiral dauernd zu entschuldigen.

»Was meinen Sie damit?«, fragte der Premierminister erstaunt. Der Admiral schloss langsam die Augen.

»Weg mit denen, sage ich. Diese Mannschaft muss verschwinden. Sie wird unsere Arbeit zunichte machen, wenn sie sich da weiterhin in unsere Belange einmischt. Das können wir nicht dulden. Wir wollen sie aus dem Weg haben. Ist das eine große Sache?«

Die Minister blickten einander an.

»Ist das eine große Sache?«, wiederholte Wesson.

»Wir können doch einer Bergnotrettungsgesellschaft nichts vorschreiben«, erklärte der Premierminister. »Wir können sie nicht aufhalten. Soweit ich weiß, waren sie bereits bei unserer ersten Unterredung auf dem Gletscher. Wenn Sie uns rechtzeitig über dieses Flugzeug informiert hätten, hätten wir dafür sorgen können, dass der Gletscher zum Sperrgebiet erklärt wird. Das haben Sie versäumt, also …«

»Dann können wir nicht die Verantwortung dafür übernehmen, wenn dieser Mannschaft irgendetwas zustößt«, unterbrach ihn der General. »Ich bin mir sicher, dass die sich die Sache zweimal überlegen würden, wenn sich der Premierminister persönlich mit ihnen in Verbindung setzen würde.«

»Sie sollten etwas vorsichtiger mit solchen Drohungen sein«, erwiderte der Premierminister betont langsam. »Auf dem Gletscher hat es bereits einen Toten gegeben, ein weiterer Mann ist schwer verletzt, und Sie sitzen hier und beleidigen mich, indem Sie behaupten, Sie hätten nichts damit zu tun.«

»Ich darf vielleicht daran erinnern, dass die Einnahmen im Staatssäckel Ihres windigen Eilands hier am Arsch der Welt zu einem nicht geringen Prozentsatz von uns und unseren Aktivitäten stammen. Wenn Sie sich nicht zu schade sind, bei uns abzukassieren, brauchen Sie sich auch nicht zu zieren, wenn wir mal etwas von Ihnen verlangen.« Der General sprach die ganze Zeit in einer gleich bleibenden Tonlage, ohne eine Miene zu verziehen oder sonst irgendeine Gemütsbewegung zu zeigen. Er war es gewohnt, dass seine Befehle befolgt wurden.

»Dieses Treffen führt meines Erachtens zu nichts«, entgegnete der Premierminister und stand auf. »Wir werden eine offizielle Beschwerde wegen der Angelegenheit unterbreiten. Wir werden eine gründliche Untersuchung in Bezug auf den Unfall der beiden Mitglieder unserer Rettungsgesellschaft verlangen, sowohl bei uns als auch in den USA. Wir werden sämtliche Zufahrtswege vom Gletscher zur Basis sperren, bis wir herausgefunden haben, was da im Osten in Wirklichkeit vor sich geht. Wir werden die Medien über den Stand der Dinge informieren, und Sie können sich vorstellen, wem das Ganze wohl angelastet werden wird. Ich werde mich direkt mit einer Ansprache ans Volk wenden. Sie können aber gern weiter über Ihre Prozente reden. Auf Wiedersehen.«

»Auf dem Gletscher ist eine Bombe«, sagte der General, der ungerührt sitzen geblieben war und starr geradeaus blickte. »Sie sollten diese Mannschaft wirklich zurückpfeifen, und zwar vor allem in deren Interesse.«

»Was reden Sie da von einer Bombe? Was meinen Sie damit, Bombe? Ist da eine Bombe auf dem Gletscher? Was für eine Bombe?«

»Eine von denen, die explodieren. Es ist eine deutsche Bombe, eine sehr alte Bombe, und wir sind dabei, sie zu entschärfen, aber das ist mit Schwierigkeiten verbunden. Wir haben Experten dabei, unsere fähigsten Wissenschaftler, aber diese Rettungstruppe ist in Gefahr. Es steht jedoch in Ihrer Macht, ein Desaster zu verhindern.«

»Ist da eine Bombe an Bord? Was ist mit den Deutschen? Mit den deutschen Wissenschaftlern?«

»Sie waren damals dabei. Wir gehen davon aus, dass es sich um den Prototypen einer Wasserstoffbombe handelt.«

»Broken arrow Nummer eins«, warf der Admiral ein.

»Wasserstoffbombe? Broken arrow? Wovon reden Sie eigentlich?«

»Broken arrow ist ein militärischer Code für Atombomben, die uns bei Flugzeugabstürzen oder wegen irgendwelcher Pannen abhanden gekommen sind. Davon gibt es weltweit so einige, und broken arrow Nummer eins ist hier auf dem Vatnajökull.«

»Und ist noch scharf?«

»Und wie«, erklärte Wesson.
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Mit ihren Bergstiefeln und warmen Winteroveralls waren sie gut ausgerüstet, aber der Pulverschnee war tief, und jeder Schritt, den sie machten, war anstrengend. Stilles, mildes Wetter war auf den Orkan gefolgt. Sie hatten starke Taschenlampen dabei. Der Mond zog durch die Wolken und warf eine fahle Helligkeit auf die Gletscherstirn. Sie spürten, dass der Frost zunahm.

Sie hatten zwar nicht schlafen, sich aber etwas ausruhen können, und das hatte ihnen gut getan. Bevor sie loszogen, versuchte Kristín noch einmal, ihren Vater zu erreichen, aber ohne Erfolg. Zum Schluss hatte sie die Polizei angerufen. Sie wurde sofort zu dem Kriminalbeamten durchgestellt, der die Ermittlungen wegen der Schießerei in der Innenstadt leitete, und legte ihm ausführlich dar, was für unglaubliche Dinge sich dort ereignet hatten und weshalb sie sich nicht früher mit der Polizei in Verbindung gesetzt hatte. Er hörte ihr aufmerksam zu, bis sie ihren Bericht mit der Ankündigung beendete, sie sei jetzt im Begriff, zum Gletscher aufzusteigen.

»Der Mann, den wir in deiner Wohnung gefunden haben, dieser Randolf, er hat also nichts mit der ganzen Sache zu tun«, hatte der Kriminalbeamte gesagt, als Kristín geendet hatte. Er stellte ihre Ausführungen nicht infrage, sondern gab vor, ihrer Darstellung Glauben zu schenken. Er wollte nicht Gefahr laufen, dass sie das Gespräch abbrach, weil er irgendetwas in Zweifel zog. Es war schon fast Mitternacht, aber der Schusswechsel und der Mord hatten dazu geführt, dass sämtliche Mitarbeiter der Kriminalpolizei sich rund um die Uhr mit der Aufklärung dieser beiden Fälle befassen mussten.

»Überhaupt nichts«, erwiderte Kristín, die versucht hatte, alles so klar und sachlich wie möglich zu schildern. »Ich glaube sogar, er hat mir das Leben gerettet.«

»Im Ministerium hat man mir gesagt, dass du ihn durchaus hättest umbringen und dann auf Tauchstation gehen können. Sie fanden das gar nicht unwahrscheinlich. Aber es wäre auf jeden Fall Notwehr gewesen. Man sagte, Randy hätte dir gedroht.«

»Deswegen war ich mir nicht sicher, an wen ich mich wenden sollte. Auch wegen dieser Verschwörung, von der diese Mormonen geredet haben. Die haben in meiner Wohnung einen Menschen umgebracht. Ich wusste weder aus noch ein.«

»Der Mann da aus der irischen Kneipe war bis vor kurzem in unserem Gewahrsam«, sagte der Kriminalbeamte, »aber die Botschaft bestand darauf, ihn ins Militärkrankenhaus auf der Basis zu verlegen. Die isländischen Behörden haben unter der Bedingung nachgegeben, dass er nicht das Land verlässt.«

»Dann ist er ganz bestimmt schon auf halbem Weg nach Amerika«, sagte Kristín, »Business-Class.«

»Und der andere?«

»Von dem wissen wir nichts. Wir sind in der Botschaft gewesen, und da wimmelt es, wie du sagst, von Soldaten. Wir sprachen mit einem General, der sich als Aushilfsbotschafter aufspielte, aber wir bekamen nichts aus ihm heraus. Wir wissen, dass sie da etwas unter den Teppich kehren wollen, und du musst uns helfen herauszufinden, worum es geht.«

»Ich weiß, worum es geht«, sagte Kristín. »Hier oben auf dem Vatnajökull ist ein Flugzeugwrack, und ich bin auf dem Weg dorthin. Die Mörder haben einen Namen genannt: Ratoff. Das ist der einzige konkrete Anhaltspunkt, den ich habe. Es kann sein, dass er diese Operation leitet.«

»Operation? Ratoff? Flugzeugwrack? Das hört sich wie ein billiger Reißer an. Warum kommst du nicht nach Reykjavik zurück, und wir versuchen, die Sache hier zu bereinigen?«

»Dann ist es zu spät. Du solltest uns lieber ein paar von deinen Leuten zu Hilfe schicken.«

»Meinst du womöglich dieses Sondereinsatzkommando, die so genannte Wikinger-Truppe?«

»Beispielsweise.«

»Ist das wirklich notwendig?«

»Setz dich mit den Leuten von der Rettungsgesellschaft auf dem Gletscher in Verbindung. Der Übungsleiter heißt Júlíus, und er kann dir sagen, was sie mit Jóhann und Elías gemacht haben. Das sind allesamt Mörder! Sondereinsatzkiller oder was für Scheißnamen die sich zulegen.«

»Du weißt, dass vorhin der ganze Gletscher zum Sperrgebiet erklärt wurde, weil möglicherweise ein Vulkanausbruch bevorsteht, das wurde in allen Nachrichten durchgegeben. Alarmstufe eins.«

»Vulkanausbruch! Was für ein verdammter Blödsinn. Was machen denn die amerikanischen Soldaten da oben, wenn angeblich Alarmstufe eins wegen eines Vulkanausbruchs ist? Diese Scheißregierung hat bestimmt wieder mal klein beigegeben. Die ziehen doch immer den Schwanz ein!«

»Tja, offiziell heißt das, glaube ich, freundschaftliche Beziehungen.«

»Ich muss auf den Gletscher«, sagte Kristín.

»Was für ein Flugzeug ist das, von dem du da redest?«

»In der Maschine ist irgendwas, was sie unbedingt geheim halten wollen. Ich weiß nicht, was es ist, aber es könnte eine Bombe sein.«

»Eine Bombe?«

»Ich weiß es nicht genau.«

»Und das ist das große Geheimnis?«

»Genau. Was du tust, ist deine Sache, ich gehe jedenfalls auf den Gletscher«, sagte Kristín und beendete das Gespräch.

Steve war schon vier Meter hinter ihr, und der Abstand vergrößerte sich immer mehr. Es war windstill, aber kalt. Die Overalls knirschten, der Schnee knirschte, und es kam ihr so vor, als würden auch ihre Lungen knirschen. Jón hatte ihnen ganz genau beschrieben, wie sie den Gletscher am besten besteigen konnten. Es überraschte sie, dass der Aufstieg allen Anstrengungen zum Trotz verhältnismäßig einfach war. Einzig und allein ihre und Steves mangelnde Kondition behinderten das Fortkommen. Sie hörte seine schnaufenden Atemzüge hinter sich und ab und zu einen kräftigen Fluch. Sie selbst war auch außer Puste geraten, und jeder Schritt im tiefen Schnee war ein Kraftakt.

Kristín wusste nicht, was sie oben auf dem Gletscher erwartete. Sie hoffte, dass sie auf Júlíus und vielleicht sogar auf Leute von der Küstenwache stoßen würde. Sie hatte die Polizei darüber informiert, was hier vor sich ging. Sie hatte ebenfalls einen Bekannten bei der Nachrichtenredaktion des Isländischen Fernsehens angerufen, und die Medien würden bald dem Gerücht nachgehen, dass sich amerikanische Truppeneinheiten auf dem Gletscher aufhielten und dass dort oben ein deutsches Flugzeug aus dem Zweiten Weltkrieg aufgetaucht war. Die Amis konnten das nicht länger geheim halten, und sie wollte dabei sein, wenn alles aufgedeckt würde.

Sie hatte so gut wie kein Auge zugetan, seitdem sie vor zwei Tagen in aller Herrgottsfrühe aufgewacht war und ihr davor graute, sich im Büro wieder mit Randolf herumschlagen zu müssen. Als sie jetzt durch den tiefen Schnee zum Gletscher hinaufstiegen, machte sich zum ersten Mal Müdigkeit bemerkbar. Sie dachte an Steve und die Stunden, die sie in Jóns Haus zusammen gewesen waren, und malte sich eine gemeinsame Zukunft mit ihm aus. Sie hatte ihm gesagt, dass sie bereit war, sich dieser Beziehung zu stellen, wenn all dies hinter ihnen lag. Sie fühlte sich besser, weil er da war.

»Weißt du, was ich an dir gesehen habe?«, hatte er gefragt, während sie auf dem Bett in Jóns Haus ausruhten.

»Was du an mir gesehen hast?«

»Als ich dich zum ersten Mal traf.«

»Damals auf diesem Empfang?«

»Du warst ziemlich einsam, du hast nur wenige Leute gekannt.«

»Empfänge sind nicht meine Lieblings…«

»Du hast diesen Gesichtsausdruck.«

»Gesichtsausdruck?«

»Hat dir das noch nie jemand gesagt?«

»Was für einen Gesichtsausdruck?«

»Du bist nicht nur schön, sondern du hast auch so einen Gesichtsausdruck, der einen Mann verrückt machen kann. Du hast einen ziemlich entschlossenen Gesichtsausdruck, aber du hast auch etwas Aufreizendes, etwas … die Augen und der Mund …«

»Redest du immer so viel, wenn du …«

»Nein, nein, nein, überhaupt nicht. Ich habe bloß daran gedacht, wie es war, als ich dich das erste Mal traf«, sagte er und lächelte.

Sie musste an Elías denken. Für ihn wäre dieser Aufstieg ein Kinderspiel gewesen, und er hätte sie damit geneckt, was für ein Schlappschwanz sie sei. Jetzt war es ihrem Bruder doch noch gelungen, sie in die wilde Einsamkeit der Berge und Gletscher zu locken. Im Schein des Mondes näherten sie sich dem Rand des Gletschers. Etwas weiter östlich war der Hang stark zerklüftet und von tiefen Schluchten durchzogen. Dort hatte Jón den Deutschen gefunden.

Im Geiste sah sie ihren Bruder in den Händen der Soldaten oder schwer verletzt unten in der Gletscherspalte. Sie kannte diese erdrückenden Gefühle von früher, als Elías klein war. Als er vor ein Auto lief und drei Wochen bewusstlos im Krankenhaus lag. Sie hatte sich die Schuld daran gegeben, denn sie hatte ihn zum Kiosk geschickt. Ihre Eltern waren nicht zu Hause, sondern auf einer Auslandsreise. Auf Reisen wurden die Kinder nie mitgenommen.

Sie war achtzehn und Elías acht Jahre alt, als sie ihn zum Kiosk schickte, um eine Flasche Sprudel zu kaufen. Als er wieder aus dem Kiosk herauskam, schien er direkt auf die Straße hinausgelaufen zu sein, ohne sich umzusehen. Dort war er von einem Auto erfasst und in die Luft geschleudert worden. Er landete zunächst auf der Motorhaube, prallte dann mit solcher Wucht gegen die Windschutzscheibe, dass sie zersplitterte, und flog anschließend über das Dach und landete hinter dem Auto auf der Straße. Er verlor augenblicklich das Bewusstsein, und unter seinem Kopf bildete sich eine große Blutlache. Sie wohnten ganz in der Nähe des Kiosks. Als Kristín die Sirenen des Polizeiautos und des Krankenwagens hörte, wusste sie sofort, dass Elías etwas zugestoßen war. Sie hatte sich schon Sorgen gemacht, weil er so lange ausblieb, und war bereits auf dem Weg nach draußen, als sie die Sirenen hörte. Sie rannte los und sah gerade noch, wie Elías auf einer Trage in den Krankenwagen geschoben wurde. Der Fahrer des Autos saß auf der Bordsteinkante und hatte den Kopf auf seine Arme gelegt. Am Unfallort standen einige Passanten. Kristín sah Elías leblos daliegen. Sie ging wie in Trance zum Krankenwagen hinüber und begleitete ihn in die Klinik.

Die Operation dauerte acht Stunden. Elías hatte einen Schädelbasisbruch, und wegen einer Gehirnblutung gaben ihm die Ärzte kaum eine Chance. Ein Bein war gebrochen und zwei Rippen, von denen eine den rechten Lungenflügel durchstoßen hatte. Der rechte Arm war an zwei Stellen gebrochen. Ganz allein saß Kristín im Wartezimmer. Von Gewissensbissen gequält, starrte sie ununterbrochen vor sich hin und stieß ab und zu einen leisen Jammerlaut aus. Sie hatte ihren Bruder losgeschickt, um eine Flasche Sprudel zu holen, und jetzt lag er im Sterben.

Ihre Eltern brachen den Urlaub auf den Kanarischen Inseln ab und flogen zurück, aber erst, nachdem sie sich vergewissert hatten, dass Elías wirklich schwer verletzt war. Sie gaben Kristín die Schuld an dem Unfall, aber auch daran, dass sie ihnen den Urlaub verdorben hatte. Sie war sich nicht sicher, worüber sie sich mehr aufregten. Sie hatte auf ihren Bruder aufzupassen. Das hatte sie immer getan. Diese Verantwortung hatten sie ihr auferlegt, und sie hatte versagt.

Sie würde die Gewissensbisse nie loswerden, obwohl Elías den Unfall überlebte und sich wieder voll und ganz davon erholte. Das saß in ihr wie ein bösartiges Geschwür, das man nicht wegschneiden konnte. Sie war davon überzeugt, dass alles, was Elías jemals im Laufe des Lebens zustoßen würde, auf diesen Unfall und die Kopfverletzung zurückzuführen war. Von diesem Gedanken, so absurd er auch war, hatte sie sich nie wieder lösen können. Ihretwegen war er womöglich empfindlicher, verletzlicher und anfälliger, sollte er stürzen oder einen Unfall haben. Deswegen widerstrebte ihr sein Abenteuerdrang so, das Fallschirmspringen, Tauchen, die Gletscherbesteigungen. Deswegen versuchte sie, ihn zu bremsen, so gut sie konnte. Ihr kam es so vor, als würde er das alles nur tun, um sie zu provozieren. Sie hatte ihm nie von ihren Ängsten erzählt oder von den Gewissensbissen, die sie plagten. Sie wagte nicht, daran zu rühren. Vielleicht bewahrte sie es in ihrem Innern auf, bis sie auf diese Erinnerungen angewiesen war. Wie jetzt.

»Warte auf mich«, schrie Steve hinter ihr, und sie sah, dass sie bereits einen großen Vorsprung vor ihm hatte.

 

Ratoff betrachtete die zwei Punkte, die sich von Süden näherten und den Radarschirm im Kommunikationszelt hinaufkrochen. Gleichzeitig sah er auf dem Schirm die Rettungsmannschaft von Norden anrücken. Er hatte einige Mitglieder der Spezialeinheiten losgeschickt, um sie aufzuhalten. Diese beiden Pünktchen im Süden waren ihm allerdings ein Rätsel. Er überlegte, ob das tatsächlich dieses verrückte Mädchen aus Reykjavik sein konnte, die Schwester des jungen Mannes, und sein Gesicht verzog sich zu einem fratzenhaften Grinsen. Sie hatte es geschafft, Simon und David abzuschütteln und den einen sogar ins Krankenhaus zu bringen.

Er hatte ihnen bereits ein Empfangskomitee entgegengeschickt, das sie am Gletscherrand erwarten würde, und auf dem grünen Schirm sah er, dass die Leute, die er auf die Rettungsmannschaft angesetzt hatte, Stellung bezogen hatten.
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Júlíus, der Übungsleiter, sah, wie sich die Soldaten auf schnellen Motorschlitten näherten, die mit ihren Scheinwerfern das nächtliche Dunkel erhellten. Sie trugen Helme und Schneebrillen, sodass man ihnen nicht ins Gesicht sehen konnte. Auf dem Rücken hatten sie Maschinenpistolen. Es waren um die zwanzig, die plötzlich auf dem Gletscher anhielten und in Stellung gingen. Es schien, als verliefe dort eine unsichtbare Linie, die es zu verteidigen galt. Júlíus’ Mannschaft bestand aus siebzig Männern und Frauen auf Skiern, Motorschlitten und zwei Raupenfahrzeugen. Als sich die Soldaten näherten, gab Júlíus Anweisung, das Tempo zu verringern, bis sie schließlich zehn Meter vor den Soldaten stehen blieben.

Júlíus saß in dem einen der Raupenfahrzeuge und wies seine Leute an, sich ruhig zu verhalten, während er sich mit den Soldaten unterhielt. Er bemerkte, wie einer vom Motorschlitten herunterstieg und auf sie zukam. Die anderen Soldaten stiegen ebenfalls ab und folgten ihrem Truppenführer. Sie trafen sich auf halbem Weg. Der Truppenführer nahm seinen Schal vom Mund, aber trotzdem konnte Júlíus wegen der Schneebrille seine Gesichtszüge nicht erkennen. Er wirkte aber wie ein ganz junger Mann, viel jünger als er selbst. Der Truppenführer richtete seine Maschinenpistole auf ihn.

»Ihr seid in das Sperrgebiet des amerikanischen Militärs auf dem Vatnajökull eingedrungen. Ich habe den Befehl, euch den Zutritt zu verwehren.«

»Was meinst du mit Sperrgebiet des amerikanischen Militärs?«, antwortete Júlíus. »Uns ist nichts von einem Sperrgebiet bekannt.«

»Ich habe keine Vollmacht, näher darauf einzugehen. Es ist am einfachsten für alle Beteiligten, wenn ihr Kooperationsbereitschaft zeigt. Es wird nicht mehr lange dauern.«

»Kooperationsbereitschaft! Ausgerechnet du redest über Kooperationsbereitschaft! Was macht ihr hier eigentlich auf dem Gletscher? Warum habt ihr einen von meinen Leuten umgebracht? Was habt ihr da für ein Flugzeug auf dem Gletscher? Was soll diese verdammte Geheimniskrämerei?«

»Ihr werdet uns jetzt eure gesamte nachrichtentechnische Ausrüstung aushändigen, Telefone, Funkgeräte, aber auch die Notraketen«, erklärte der Truppenführer, ohne auf Júlíus’ Fragen einzugehen.

»Unsere Ausrüstung? Bist du verrückt geworden? Wir haben einen Notruf aus eurem so genannten Sperrgebiet erhalten. Isländer sind dort in Gefahr und …«

»Das ist ein Missverständnis. Außer euch sind hier keine anderen Isländer unterwegs«, schnitt ihm der Truppenführer das Wort ab. Er wirkte vollkommen ruhig und souverän, aber in seiner Stimme schwangen auch Ungeduld und Arroganz mit. Júlíus ging das gegen den Strich, aber der Lauf der Maschinenpistole hinderte ihn daran, etwas dagegen zu unternehmen. Er hatte aber keine Angst vor diesem Soldaten, der ihn mit einer Maschinenpistole bedrohte. Die Situation kam ihm nicht gefährlich vor, sondern eher absurd und unrealistisch.

»Und falls wir uns den Befehlen der amerikanischen Truppen widersetzen, wird auf uns geschossen?«

»Wir haben unsere Befehle.«

»Du kannst mich mal mit deinen Befehlen. Ihr habt kein Recht, uns hier aufzuhalten. Es gibt kein Sperrgebiet auf dem Gletscher. Angeblich gibt es hier vermehrte vulkanische Aktivitäten, aber wahrscheinlich ist das genauso ein Schwindel wie euer Sperrgebiet. Auf isländischem Hoheitsgebiet könnt ihr euch nicht benehmen, wie es euch passt. Und von unseren Geräten werden wir euch kein einziges überlassen.«

Sie blickten sich eine Weile in die Augen.

»Wir lassen uns nicht aufhalten«, erklärte Júlíus.

Er drehte sich um und ging zurück zu seiner Mannschaft. Er sah nicht, wie der Truppenführer einem seiner Leute ein Zeichen gab. Der riss sich die Maschinenpistole von der Schulter und brachte sie in Anschlag. Júlíus hatte noch nicht ganz das erste Raupenfahrzeug erreicht, als die Salve losging. Kühlergrill und Motorhaube wurden vor Júlíus’ Augen von den Kugeln zersiebt. Ohrenbetäubender Lärm zerriss die Stille der Gletscherwelt, als die Kugeln den Stahl durchschlugen. Júlíus warf sich zu Boden. Der Motor hatte Feuer gefangen, und in einer kleinen Explosion wurde die Motorhaube hochgeschleudert. Sie bohrte sich in das Dach des Fahrzeugs. Die Leute, die darin saßen, traten die Türen auf, warfen sich aufs Eis und brachten sich kriechend in sichere Entfernung. Bald stand das ganze Fahrzeug in Flammen und erhellte die winterliche Dunkelheit.

Die Gewehrsalve endete ebenso plötzlich, wie sie begonnen hatte. Kurze Zeit später richtete Júlíus sich auf. Der junge Truppenführer trat dicht an ihn heran, als sei nichts vorgefallen. Sämtliche Soldaten hatten ihre Maschinenpistolen in Anschlag und richteten sie auf die Angehörigen der Rettungsmannschaft.

»Handys, Funkgeräte und Notraketen«, sagte der Truppenführer mit der gleichen flachen, tonlosen Stimme. Júlíus blickte sich um, sah das lichterloh brennende Raupenfahrzeug und die schwer bewaffneten Soldaten. Er konnte ihre Gesichter nicht erkennen. Er schaute auf seine Leute, die aus dem Fahrzeug gesprungen waren, und die anderen, die bei den Motorschlitten standen. Auf dem Gletscher waren fünfzehn Grad Frost, doch das brennende Fahrzeug strahlte etwas Wärme aus.

 

Kristín sah sie zuerst. Sie hatte den Gletscher erklommen, als sie Lichter in der Finsternis bemerkte. Sie kamen auf vier Motorschlitten angebraust und tauchten in dem Moment auf, als Steve zu Kristín aufgeschlossen hatte. Er war wieder zurückgefallen, und sie hatte eine Pause gemacht, um auf ihn zu warten. Sie schauten einander in die Augen und dachten beide dasselbe. Sie waren davon ausgegangen, dass die Soldaten auf dem Gletscher patrouillierten. Es war hoffnungslos, vor ihnen zu fliehen, und das hatten sie auch nicht vor. Deshalb blieben sie stehen und warteten auf sie.

Sie hatten zwar darüber gesprochen, dass die Truppeneinheiten voraussichtlich versuchen würden, sie abzufangen, aber sie waren doch überrascht, wie schnell das ging. Sie fürchteten um ihr Leben, aber sie hatten alle Sicherheitsvorkehrungen getroffen, die ihnen zu Gebote standen. Alle, die es wissen mussten, wussten, was gespielt wurde. Das war Kristíns Lebensversicherung. Ob die Police gültig war, stand auf einem anderen Blatt.

Die vier Männer umringten sie auf ihren Motorschlitten, und einer von ihnen, den Kristín für den Anführer der Gruppe hielt, stellte den Motor aus und stieg ab. Er trug eine Skibrille und steckte genau wie die anderen drei in dicken Schneeanzügen und Fäustlingen. Er nahm sich den Schal vom Mund.

»Ich muss euch bitten, umzukehren und den Gletscher zu verlassen«, erklärte er. »Ihr seid hier ins Sperrgebiet des amerikanischen Militärs eingedrungen.«

»Sperrgebiet«, stieß Kristín hervor. Das waren die Soldaten, die ihr Bruder gesehen hatte. Vielleicht waren es die Soldaten, die ihn auf dem Gletscher festgenommen hatten. Vielleicht waren es dieselben, die ihn in die Gletscherspalte geworfen hatten.

»Sperrgebiet des amerikanischen Militärs«, wiederholte der Soldat. »Unser Manöver hier ist genehmigt. Das Gebiet ist für Unbefugte gesperrt. Also bitte, kehrt um.«

»Kehr doch selber um«, sagte Kristín und zog an seiner Skibrille, um dem Soldaten in die Augen zu sehen. Er zog den Kopf ruckartig zurück, und die Brille schnellte ihm ins Gesicht. Der beißende Frost verstärkte den Schmerz, und für einen Augenblick verlor er die Beherrschung und schlug Kristín den Kolben seiner Maschinenpistole ins Gesicht. Sie stürzte aufs Eis, und als Steve auf den Soldaten losgehen wollte, traf ihn der Kolben mit voller Wucht im Magen. Steve krümmte sich und sank in die Knie. Blut sickerte Kristín aus Nase und Mundwinkeln. Sie versuchte, wieder aufzustehen, aber der Soldat trat mit einem Fuß nach ihr, sodass sie wieder hinfiel.

»Ihr kehrt um«, sagte der Soldat.

»Hat Ratoff euch geschickt?«, schrie Kristín ihn an.

Der Soldat schwieg.

»Sag Ratoff, dass ich ihn treffen möchte«, sagte Kristín.

»Was weißt du über Ratoff?«, fragte der Soldat und merkte im gleichen Augenblick, dass er zu viel preisgegeben hatte, weil Kristín ihn so verblüfft hatte.

»Ich weiß, dass er ein Mörder ist«, antwortete Kristín.

Der Soldat schaute sie eine ganze Weile an und blickte dann zu Steve, als müsse er überlegen, was jetzt zu tun sei. Er ging die Optionen durch, griff dann in die Innentasche seines Overalls und zog ein Handy heraus. Er tippte eine Nummer ein und bekam augenblicklich eine Verbindung. Er ging etwas zur Seite, und Kristín konnte kaum verstehen, was er sagte.

»Ein Mann und eine Frau, ja«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Sie kennt Ihren Namen. Moment, Sir«, sagte er dann und ging wieder zu Kristín.

»Bist du Kristín?«, fragte er.

Sie schaute ihn an, ohne ihm eine Antwort zu geben.

»Hast du einen Bruder, der gestern hier auf dem Gletscher war?«, fragte er.

»Ihr habt ihn umgebracht«, zischte Kristín zwischen zusammengebissenen Zähnen.

»Das passt, Sir«, sagte der Soldat am Telefon. »Verstanden«, erklärte er dann, stellte das Handy ab und drehte sich zu seinen Leuten um.

»Wir nehmen sie mit«, sagte er zu ihnen, und sie stiegen von ihren Schlitten.
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Er hat die Beherrschung verloren. Kreutz. Er muss der jüngste von ihnen sein, hat aber trotzdem schon einen sehr hohen Rang. Er sprach zunächst ruhig zu seinen Gefährten, wurde dann aber immer erregter, und zum Schluss brüllte er. Ich verstand kein Wort von dem, was sie sagten. Ich weiß nicht, was sie ihm geantwortet haben, aber irgendetwas hat ihn völlig aus der Bahn geworfen. Er sprang auf und tigerte in der Maschine hin und her, rüttelte an der Tür und schrie und brüllte und hämmerte gegen die Wände. Er warf eine der Petroleumlampen um, die wir seitdem nicht wieder anbekommen haben. Einer der beiden anderen hat sich dann plötzlich auf ihn geworfen, und nach einigem Gerangel in der engen Maschine konnte er ihn überwältigen. Ich habe mich von ihnen fern gehalten, war im Cockpit. Eigentlich ist kaum noch genug Licht, um zu schreiben. Nur noch eine Lampe, die funktioniert. Kaum noch Petroleum. Bald wird völlige Finsternis herrschen.

Vielleicht haben sie sich darüber gestritten, ob es ein Fehler war, in der Maschine zu bleiben und nicht mit von Manteuffel zu gehen. Vor Kälte und Sturm konnte man draußen kaum aufrecht stehen, aber Manteuffel hat sich davon nicht abhalten lassen. Unsere Versuche, die Tür aus den Angeln zu heben, sind vergeblich. Dieser Rumpf wird unser Sarg werden, und ich glaube, dass uns das langsam klar zu werden beginnt.

Wir haben überhaupt kein Zeitgefühl mehr. Vielleicht sind zwei oder drei Tage seit dem Absturz vergangen, vielleicht mehr. Auch der Hunger macht sich bemerkbar. Es gibt nichts mehr zu essen, und hier drinnen herrscht sehr stickige Luft. Wahrscheinlich erneuert sich der Sauerstoff nicht schnell genug. Die Deutschen dämmern vor sich hin. Sie haben mir seit der Bruchlandung keine Beachtung mehr geschenkt. Da haben sie sich mit mir angelegt und geschrien und gebrüllt, bis von Manteuffel sie angeschnauzt hat, dann hörten sie auf. Ich wünschte, ich könnte besser Deutsch. Hätte gern gewusst, was es mit dieser Mission auf sich hat. Ich weiß, dass sie wichtig ist, sonst hättest du mich nicht geschickt, aber was geht hier vor? Worum geht es in dieser Zusammenarbeit mit den Deutschen? Sind sie nicht mehr unsere Feinde? Warum diese Geheimniskrämerei?

Wir liegen in einem eisernen Sarg und sterben allmählich.

Es sei denn, du findest uns.

Beeil dich, beeil dich, beeil dich …

Ratoff wurde beim Lesen gestört.

»Ein Anruf von Carr«, rief jemand von den Spezialeinheiten in sein Zelt. Ratoff ging zum Kommunikationszelt und bekam den Hörer hingehalten.

»Die isländischen Behörden stehen wegen des Manövers auf dem Gletscher zunehmend unter Druck«, erklärte Carr. Er befand sich auf dem amerikanischen Stützpunkt in Keflavík. Seine Maschine war vor zwanzig Minuten gelandet und würde wieder in die Luft gehen, sobald sie aufgetankt war. Carr hatte vor, mit der C-17 weiterzufliegen. Er hatte eine kurze Besprechung mit dem Admiral gehabt, der ihm von der wachsenden Besorgnis isländischer Regierungsstellen wegen der Anwesenheit der amerikanischen Truppen auf dem Vatnajökull berichtete. Der Schwindel mit der Eruptionsgefahr würde sich nicht lange aufrechterhalten lassen. Die Zeit lief ihnen davon.

»Wir sind in absehbarer Zeit weg von hier«, sagte Ratoff. »Wir warten nur noch auf die Helikopter.«

»Keine weiteren Leichen«, sagte Carr, »und auch keine Leute, die spurlos verschwinden. Macht, dass ihr vom Gletscher runterkommt und verschwindet. Irgendwelche Probleme?«

»Nein«, erklärte Ratoff. Von der Rettungsmannschaft und von Kristín sagte er nichts.

»Gut.«

Sie beendeten das Gespräch.

Ratoff gab dem Nachrichtentechniker das Handy zurück und verließ das Zelt. Er hörte das Knattern der großen Rotorblätter der Pavehawk-Hubschrauber, die von Westen angeschwebt kamen, und sah, wie sich zwei Lichtpunkte in der nächtlichen Finsternis näherten. Seine Leute hatten die Landung auf dem Eis vorbereitet. Sie hatten Fackeln in zwei großen Kreisen aufgestellt und vier große Signalraketen in die Luft gejagt, die noch einige Minuten am Himmel schweben und den Landeplatz beleuchten würden. Die Pavehawks flogen in den erhellten Bereich hinein und schwebten einen Augenblick über dem Lager, bevor sie ganz langsam auf dem Eis landeten. Der Schnee stob in alle Richtungen davon, und der Lärm war ohrenbetäubend. Die Mitglieder des Sonderkommandos gingen in Deckung, bis die Motoren abgestellt wurden, und schließlich hörten die Rotoren auf, sich zu drehen. Die Türen der Hubschrauber öffneten sich, und die Besatzung sprang heraus. Sie wurden zu Ratoffs Zelt geschickt. Bald war wieder alles still auf dem Gletscher.

Die Piloten betrachteten neugierig die Arbeit der Spezialeinheiten, die von starken Flutlichtscheinwerfern beleuchtet wurden. Sie sahen das Zeltlager, das im Halbkreis um das Flugzeug herum aufgeschlagen worden war, das halb aus dem Eis herausragte. Sie bemerkten sofort das Hakenkreuz unter dem Cockpit, und dass unter der abblätternden Tarnfarbe überall die steingraue Originalfarbe durchschimmerte. Die Menschen wimmelten wie die Ameisen um die Maschine herum. Der Rumpf war in zwei Teile zerschnitten, aber sie konnten nicht in das Flugzeug hineinsehen, weil Zeltplanen davor gespannt worden waren. Sie warfen einander Blicke zu und schauten dann wieder auf das Wrack. Ihnen war nichts Genaueres über die Aufgabe, die sie mitten in der Nacht hier oben auf dem Gletscher erwartete, mitgeteilt worden. Es hatte nur geheißen, dass sie schweres Gerät vom Gletscher herunterholen und keine Fragen stellen sollten. Ziel war die C-17, die schon seit drei Tagen auf dem Flughafen in Keflavík stand.

Ratoff nahm die Piloten in Empfang. Es waren vier, jeweils zwei aus jedem Helikopter. Die Männer waren zwischen dreißig und fünfzig und trugen die graugrünen Overalls der amerikanischen Streitkräfte auf dem Stützpunkt in Keflavík. Darüber hinaus hatten sie wattierte Lederjacken angezogen. Sie nahmen ihre Helme ab, als sie Ratoffs Zelt betraten. Den Leiter der Operation kannten sie nicht, und es war ihnen anzusehen, dass sie keine Ahnung hatten, was auf dem Gletscher vor sich ging. Sie musterten Ratoff von oben bis unten und tauschten wieder Blicke aus, denn er war ihnen irgendwie nicht geheuer.

»Wir bringen einen alten Flugzeugrumpf auf dem Luftweg zum Flughafen in Keflavík«, sagte Ratoff und betrachtete die Piloten. Es war ihnen anzusehen, dass sie nur sehr beschränkte Informationen über die Operation erhalten hatten. Sie wirkten unsicher, und er hatte keine Lust, ihnen dieses Gefühl zu nehmen, wenn es sich vermeiden ließ.

»Was ist das für eine Maschine, Sir?«, fragte einer der Piloten.

»Ein Museumsstück«, erwiderte Ratoff. »Macht euch darüber keine Gedanken. Wir haben sie auseinander geschnitten, und jeder Pavehawk trägt eine Hälfte. Das sollte ohne Probleme durchgeführt werden können, und wir sind dankbar für diese Unterstützung. Ich muss mir aber ausbedingen, dass ihr hier im Zelt bleibt und nicht unnütz herumschnüffelt. Das ist für alle Beteiligten am besten. Verstanden?«

»Herumschnüffeln, Sir?«, fragte einer der Piloten. »Darf man fragen, was hier vor sich geht?«

»Genau das meine ich. Je weniger ihr wisst, desto besser. Vielen Dank«, sagte Ratoff und wollte das Gespräch beenden, aber der Pilot ließ nicht locker.

»Ist das die deutsche Maschine?«, fragte er zögernd.

Ratoff schaute ihn einen Augenblick an.

»Was meinst du mit ›die deutsche Maschine‹?«, sagte er.

»Die deutsche Maschine auf dem Vatnajökull«, sagte der Pilot. »ich habe davon gehört. Und ich habe das Hakenkreuz gesehen.«

»Und was hast du über diese Maschine gehört?«, fragte Ratoff und trat einen Schritt näher.

»Das war im Zusammenhang mit den Astronauten.«

»Astronauten?«

»Armstrong.«

»Neil Armstrong?«

»Man erzählt sich, dass er in den sechziger Jahren danach gesucht hat. Und es heißt auch, dass da eine Bombe an Bord ist, eine Wasserstoffbombe. Falls das stimmt, würde ich es gerne wissen.«

»Sind das die Klatschgeschichten von der Basis?«, fragte Ratoff. »Nazis, Armstrong und eine Wasserstoffbombe?«

»Geht es wirklich um eine Bombe? Dürfen wir mal in die Maschine reinschauen?«

»Ich fürchte, ihr müsst euch auf das verlassen, was ich sage. In der Maschine ist keine Bombe. Es ist ein deutsches Flugzeug, das liegt auf der Hand, und es stammt aus dem Zweiten Weltkrieg, ist aber völlig harmlos. Das höre ich zum ersten Mal, dass Armstrong nach der Maschine gesucht haben soll, und ich höre auch zum ersten Mal, dass sich eine Wasserstoffbombe der Nazis darin befinden soll. Wir haben nichts dergleichen gefunden. Genügt euch das?«

»Mir genügt es«, sagte einer der Piloten.

»Warum dürfen wir nicht zuschauen?«, fragte ein anderer Pilot. »Wenn sie so harmlos ist, warum müssen wir dann hier im Zelt hocken?«

»Ich bin euch keine Erklärungen schuldig.«

»Nein, aber …«

»Herrgott nochmal«, ächzte Ratoff. Er ging hinaus, rief drei Mitglieder der Spezialeinheiten zu sich und wies sie an, ins Zelt zu kommen. Dort gab er ihnen den Befehl, jeden niederzuschießen, der versuchen würde, das Zelt zu verlassen.

Die Piloten waren wie vom Donner gerührt.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte einer von ihnen.

»Wie wird man eigentlich hier behandelt? Was soll dieses unverschämte Auftreten uns gegenüber? Wer sollte dann die Helikopter fliegen?«

»Dafür haben wir Leute«, sagte Ratoff und verließ das Zelt. Dort wartete ein Mann auf ihn, der ihn zum Flugzeug begleitete.

»Wie war der Flug?«, fragte Ratoff.

»Traumhaft«, erwiderte Simon und grinste.
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Kristín traute ihren Augen nicht.

Die Szenerie, die sich ihr bot, war völlig aberwitzig und sah aus, als stamme sie aus einem Science-Fiction-Roman. Vielleicht war es auf Schlaflosigkeit und Müdigkeit zurückzuführen, dass sie plötzlich keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte und sich völlig kraftlos fühlte. Alles löste sich in Gedankenfetzen auf, wurde zu einem langen schweren Albtraum, in dem sie vor Schurken davonlief, aber nie schnell genug war. Lag sie immer noch zu Hause bei sich auf dem Sofa? Träumte sie das alles? Was sich vor ihren Augen abspielte, machte es ihr fast unmöglich, die Ereignisse in einen logischen Zusammenhang zu bringen. Sie war kaum noch im Stande, einen Unterschied zwischen dieser absurden Realität und ihren albtraumartigen Vorstellungen zu erkennen. War das wirklich alles wahr, oder war es nur ein Traum?

Seite an Seite standen die Pavehawk-Hubschrauber mit ihren überdimensionalen Rotorblättern auf dem Eis. An die dreißig kleinere und größere Zelte standen in einem Halbkreis auf dem Gletscher. Motorschlitten, Raupenfahrzeuge, Anhänger mit Dieselmotoren und transportablen Generatoren, Scheinwerfer, Satellitenschüsseln und diverse andere Geräte, mit denen sie nichts anfangen konnte, waren über das ganze Gelände verstreut. Dutzende, wenn nicht hunderte von Männern rannten auf dem Eis hin und her, und sie sah, dass einige von ihnen angefangen hatten, die Zelte abzubauen und alles zusammenzuräumen. Ihr wurde klar, dass sie dabei waren, die Sache abzuwickeln. Bald würden alle Spuren von ihrer Anwesenheit auf dem Gletscher getilgt sein. Irgendwo tief in ihrem Unterbewusstsein begann eine Alarmglocke zu schrillen, die sie nach und nach wieder auf den Boden der Tatsachen zurückholte. Sie bereiteten den Aufbruch vor!

Sie waren im Begriff, den Gletscher zu verlassen!

Dann sah sie das Flugzeug. Es lag in einer flachen Mulde auf dem Gletscher und war in zwei Teile zerlegt worden. Zwei Gruppen arbeiteten daran, an den Rumpfteilen starke Traggurte zu befestigen, die zu den Hubschraubern führten. Sie begriff, dass die Hubschrauber dazu dienten, das Wrack abzutransportieren, und danach würde es nicht lange dauern, bis alle Soldaten den Gletscher geräumt hätten.

Es herrschten völlige Windstille und starker Frost. Der Gletscher war in tiefste Finsternis gehüllt, die aber von dem starkem Flutlicht zurückgedrängt wurde. Steve und sie waren auf zwei Motorschlitten hierher gebracht worden, unterwegs hatten die Soldaten ständig Verbindung zu ihrem Basislager gehabt. Nach etwa fünfzehn bis zwanzig Minuten fuhren sie über eine Anhöhe, von der sich ihnen dieser Anblick bot. Die Schlitten glitten den flachen Hang hinunter und hielten vor einem der größeren Zelte, an dessen Eingang zwei Soldaten postiert waren. Dort führte man sie hinein.

»Alles in Ordnung, Kristín?«, fragte Steve. Sie gingen ins Innere des Zeltes und hielten sich so weit wie möglich von den Wachtposten entfernt.

»Ja, und was ist mit dir?«

»Es könnte mir besser gehen«, sagte Steve. »Ich könnte jetzt beispielsweise auf der Basis sein und mir im Fernsehen Baseball anschauen. Heute Abend gibt’s ein Topspiel. Oder was für ein Abend ist eigentlich heute Abend?«

»Das Spiel ist doch wohl kaum interessanter als das hier«, erwiderte Kristín. Sie vermochte nicht einmal zu lächeln. Sie sah Steve an und bemerkte den besorgten Ausdruck in seinem Gesicht.

Auf einem Tisch stand eine große Gaslampe, die das Zelt erhellte und ein wenig Wärme ausstrahlte, ansonsten war es bitterkalt. Vier Klappstühle standen ebenfalls herum. Ganz in ihrer Nähe sahen sie Zeltplanen, die auf dem Eis ausgebreitet waren, konnten aber nicht ausmachen, was sich darunter befand. Sie schauten die Männer am Zelteingang an, die ausdruckslos zurückstarrten.

»Ich will mit Ratoff sprechen«, rief Kristín ihnen zu. Keine Reaktion.

»Hätte deine Rettungsmannschaft nicht schon längst hier sein sollen?«, fragte Steve, und in seiner Stimme schwang Angst mit. »Und eure Küstenwache oder wie die heißt? Und die Polizei, die Journalisten und die Fernsehkameras? Wo bleibt CNN? Wo ist die Kavallerie?«

»Ich weiß«, sagte Kristín. »Bestimmt tut sich bald was. Ich glaube nicht daran, dass sie das geheim halten können, ich glaube es einfach nicht.«

Sie blickte nach unten auf die Zeltplane.

»Was ist denn das hier?«, fragte sie leise und trat noch weiter nach hinten ins Zelt. Die Ecke eines grauen Leichensacks schaute an einer Stelle hervor. Steve und Kristín zogen sich langsam und vorsichtig noch weiter in den hinteren Teil des Zelts zurück. Die Wachtposten schienen nichts zu bemerken.

»Was liegt denn hier?«, flüsterte sie. Kristín setzte einen Fuß auf die Plane und zog sie zu sich heran. Die Plane rutschte ein Stück nach vorn, sie stellte ihren Fuß wieder darauf und zog weiter. Kristín wiederholte das Spiel so lange, bis die Plane langsam freigab, was darunter lag. Der Leichensack war oben offen, und sie sahen eine Uniformmütze, an deren Vorderseite sich ein Hakenkreuz befand. Als Kristín die Plane mit dem Fuß noch ein Stück weiter zu sich heranzog, kam ein Antlitz unter der Mütze zum Vorschein. Sie starrten sprachlos auf die Leiche. Es war ein Mann mittleren Alters, und Kristín hatte fast den Eindruck, als schliefe er dort, leichenblass und fast so durchsichtig wie das Eis.

Sie schraken beide zusammen, als sie eine heisere Stimme hinter sich hörten.

»Schöner Anblick, nicht wahr? Man könnte glauben, er sei erst vor einer Woche krepiert, nicht mehr.«

Ratoff hatte das Zelt betreten, und Simon folgte ihm auf dem Fuß. Kristín erkannte in ihm sofort den Mann wieder, der schon zweimal versucht hatte, sie umzubringen, erst in ihrer Wohnung, später in der Innenstadt. Trotzdem hatte sie ein noch unangenehmeres Gefühl, jetzt endlich Ratoff gegenüberzustehen. Sie hatte sich ein ganz bestimmtes Bild von ihm gemacht, das aber keinerlei Ähnlichkeit mit dem Mann hatte, der jetzt vor ihr stand. Er war so kleinwüchsig, dass sie beinahe laut losgelacht hätte, denn sie hatte sich einen Hünen von mindestens zwei Metern vorgestellt. Selbst durch die dicke Vermummung hindurch konnte man sehen, dass der Mann spindeldürr war. Einen Augenblick überlegte sie, ob er womöglich an einer unheilbaren Krankheit litt. Die knochigen Gesichtszüge waren vermutlich slawisch. Er war hohlwangig, und über den vorstehenden Knochen spannte sich die Haut. Die Nase war schmal und gerade, die Augen klein, scharf und tiefliegend. Als er näher kam, sah sie, dass die Pupillen von einem weißen Ring umgeben waren. Die kleinen Ohren lagen eng am Kopf an, der Mund war ein schmaler Strich, als wollte er Ratoffs Grausamkeit und Erbarmungslosigkeit noch unterstreichen. Unter dem linken Auge befand sich eine Narbe, die Kristíns ganze Aufmerksamkeit auf sich zog. Sie konnte nicht umhin, sie anzustarren, sie konnte ihre Augen einfach nicht abwenden. Die Narbe war kreisförmig wie eine winzige Sonne, von der aus Furchen die Wange durchzogen.

»Du bist nicht die Erste«, sagte er und kratzte sich mit dem Zeigefinger an der Narbe.

»Hoffentlich war es qualvoll«, sagte Kristín.

»Ein Unfall«, sagte Ratoff. »Eine Gewehrkugel, die ging vorne rein und kam hinter dem Ohr wieder raus. Habe dadurch ein bisschen die Stimme verloren, mehr nicht.«

»Zu schade, dass sie dich nicht umgebracht hat«, sagte Kristín.

»Viel hat nicht gefehlt. Suchst du nach deinem kleinen Bruder? Zu spät, um ihm zu Hilfe zu kommen, fürchte ich.«

»Sei dir da nur nicht zu sicher. Er war noch am Leben, als ich zuletzt Nachrichten bekommen habe. Es steht auf der Kippe, aber wenn ein Dreckskerl wie du eine Gewehrkugel in seiner Affenvisage überleben kann, ist vielleicht nicht alle Hoffnung verloren.«

Ratoff schwieg eine Weile.

»Isländische Frauen«, sagte er und blickte dann auf Steve. »Davon habe ich gelesen. Die treiben es gerne mit Ausländern.«

»Mörder«, zischte Kristín und trat einen Schritt vor.

Der gerade Strich, der Ratoffs Mund darstellte, verzog sich ein wenig.

»Spielt doch keine Rolle«, sagte er. »Wir sind hier fertig, und das Beste ist, dass wir nie hier gewesen sind.«

»Alle wissen Bescheid. Wir haben allen möglichen Leuten von dir und dem Flugzeug hier auf dem Gletscher erzählt. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis es hier auf dem Gletscher nur so wimmeln wird von gut informierten Leuten, und die kannst du nicht alle in Gletscherspalten werfen.«

»Deswegen sind wir ja auch in Eile. Schade, dass ich mir nicht noch ein bisschen Spaß mit euch machen kann. Simon kriegt immer das Beste vom Kuchen.«

»Simon!«, rief Kristín. »Dieses Schwein hat also einen Namen.«

Simon bewegte sich nicht, aber Ratoff trat an Kristín heran, und sie wich einen Schritt zurück. Sein Gesicht berührte fast das ihre, und sie schaute tief in die kleinen Augen, in denen sie nichts als kalte Bösartigkeit entdecken konnte. Ein säuerlicher Gestank ging von ihm aus.

»Vielleicht bist du ja ein bisschen zäher als dein kleiner Bruder«, presste er zwischen seinen dünnen Lippen hervor. »Der hat vielleicht gejault. Wie der geheult und gewimmert hat, als ich seinem Freund die Augen ausgestochen und dann bei ihm weitergemacht habe. Er hat gejault und gejammert nach seiner großen Schwester. ›Kristín‹, hat er immerzu geheult und wollte gar nicht mehr aufhören. ›Kristín‹. Aber seine Kristín hat gar nichts gehört, denn die hat ja unterdessen mit einem Amerikaner gevögelt. Das hättest du mitkriegen sollen, Kristín, dieses wimmernde Elend. Der schrie nicht ›Mama‹, wie all die anderen Jammerlappen …«

Die Spucke landete auf seiner Stirn und rann ihm ins Auge hinunter, aber er fuhr ungerührt mit seiner heiseren, leisen Stimme fort.

»Warum er wohl nicht nach seiner Mutter gejault hat? Warum bloß nach der großen Schwester?«

Ein Mitglied der Spezialeinheit erschien am Zelteingang.

»Die Helikopter sind bereit«, rief er. Ratoff drehte sich um und wischte sich die Spucke aus dem Gesicht. Er schaute Simon an und nickte ihm zu. »Ihr bringt dann die Leichen von den Deutschen in das Heck«, sagte er und ging los. Er war schon halb draußen, als Kristín ihm nachrief: »Ich weiß Bescheid über Napoleon!«

Ratoff hielt im Zelteingang inne und drehte sich um.

»Ich weiß alles über Napoleon«, sagte Kristín.

»Was redest du da für einen Quatsch!« Ratoff kam ins Zelt zurück.

»Ich weiß Bescheid über diese Dokumente«, fuhr Kristín in blindem Zorn fort. »Der Name war Operation Napoleon.«

»Und was weißt du darüber?«, sagte Ratoff drohend.

»Alles.«

»Was?«

»Das, was die Deutschen da deichseln wollten«, sagte Kristín und tappte jetzt blind drauflos. »Ich weiß, was dieses kostbare Flugzeug in sich birgt. Geheimnisse in Akten. Keine Bombe, kein Gold, kein Virus. Bloß Papiere.«

»Und wer weiß noch alles von Napoleon?«, fragte Ratoff, der jetzt wieder drohend vor Kristín stand. Sie schauten sich lange in die Augen. Ratoff wiederholte die Frage, und Kristín merkte, dass sie einen wunden Punkt berührt hatte, sie hatte jedoch nicht die geringste Ahnung, wie sie daraus Kapital schlagen konnte.

»Wem hast du noch von Napoleon erzählt?«, sagte er, und Kristín sah Stahl in Ratoffs Hand aufblitzen.
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Vytautas Carr stand an der Tür zum Hangar 11 auf dem Flughafen in Keflavík, schaute hinaus in die Finsternis und war mit seinen Gedanken bei der Operation auf dem Gletscher. Im Dunkeln konnte er die C-17 nicht erkennen, wusste aber, dass man die Transportmaschine gerade startklar machte. Die Helikopter mit den Flugzeugteilen würden jeden Augenblick vom Gletscher abheben, und wenn alles nach Plan ging, würden sie binnen drei Stunden außer Landes sein. Damit wäre die Sache endlich abgeschlossen. Die zuständigen isländischen Regierungsstellen waren inzwischen sehr beunruhigt. Die Botschaft in Reykjavik wurde wegen des Schusswechsels vor dem Lokal und der militärischen Operation auf dem Vatnajökull, wie die Journalisten es ausdrückten, mit Anfragen von den Medien bombardiert. Die Reykjaviker Polizei hatte Wind davon bekommen, dass es Truppenbewegungen in Richtung Gletscher gegeben hatte, sie kannten Ratoffs Namen und hatten sowohl bei der Botschaft als auch beim Oberkommando in Keflavík Erkundigungen eingezogen. Der Hubschrauber der isländischen Küstenwache hatte zwei Männer vom Gletscher geholt, von denen es hieß, dass sie einen Unfall gehabt hatten. Bei der Küstenwache wusste man, dass die Verteidigungstruppen in Keflavík nicht auf den Notruf wegen dieser Männer reagiert hatten. Bei der Flugleitzentrale in Reykjavik war man über die Flüge der Pavehawk-Helikopter informiert. Im Radio war die Bevölkerung wegen eines angeblich bevorstehenden Vulkanausbruchs alarmiert worden. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis all diese Informationen in die entsprechenden Kanäle gelangten, und wenn man sie erst miteinander in Verbindung bringen und Schlüsse daraus ziehen würde, wäre das Komplott des Schweigens unmöglich weiter aufrechtzuerhalten.

Das einzig Wichtige war jedoch, das Flugzeugwrack und seinen Inhalt außer Landes zu bringen. Was danach passierte, spielte im Grunde genommen keine Rolle mehr. Wenn die Soldaten erst wieder zum Stützpunkt zurückgekehrt waren, konnte sich der Admiral nach Belieben irgendwelche Lügen ausdenken, weshalb amerikanische Soldaten auf dem Gletscher gewesen waren. Man würde so lange jede Menge irreführender Informationen in die Welt setzen, bis alles, was die militärischen Aktionen betraf, als reine Spekulation abgetan würde. Man musste auf Empörung, Proteste und Animositäten gefasst sein, aber das würde nur ein Sturm im Wasserglas sein, wie immer bei dieser Nation, die sich nicht entscheiden konnte, ob sie die amerikanischen Truppen im Lande haben wollte oder nicht. Vytautas Carr zerbrach sich wegen der zu erwartenden Reaktionen nicht den Kopf. Wie immer würden letztlich die wirtschaftlichen Interessen den Ausschlag geben. Nach ein paar Wochen würde kein Hahn mehr danach krähen, ob Militäreinheiten auf dem Gletscher gewesen waren oder nicht.

Die einzig wirkliche Gefahr stellte diese Frau dar, Kristín, aber wer würde ihr schon glauben, wenn die Junkers erst außer Landes war? Wer würde ihrem Geschwätz über ein deutsches Flugzeug aus dem Zweiten Weltkrieg glauben, das vom Gletscher geschluckt worden war, dort ein halbes Jahrhundert gelegen hatte und etwas Gefährliches, Unglaubliches und Bizarres in sich barg. Carr war überzeugt davon, dass sie nicht wusste, was es war. Sie konnte es nicht wissen. Sie waren über jeden ihrer Schritte informiert, wussten, mit wem sie gesprochen hatte, bevor sie auf den Gletscher ging, und nichts deutete darauf hin, dass sie bis zur Wahrheit vorgedrungen war. Also konnte sie im Grunde genommen gar keinen großen Schaden anrichten.

Er dachte an den Mann, der bei dieser Operation das Kommando hatte, und überlegte, ob es ein Fehler gewesen war, Ratoff mit dieser Aufgabe zu betrauen. Ratoff war bekannt dafür, die Dinge konsequent zu Ende zu führen, aber dies forderte immer unnötig viele Opfer. Carr hatte ihn persönlich Anfang der siebziger Jahre in den militärischen Geheimdienst aufgenommen, und er hatte sich bewährt. Keiner, der mit Ratoff zusammengearbeitet hatte, mochte ihn. Er war ein Mann, mit dem niemand in Verbindung gebracht werden wollte, von dem niemand etwas wissen wollte. Mit der Zeit wurde er zu einer legendären Figur innerhalb der Organisation, um die sich alle möglichen Geschichten rankten, für die es nie eine Bestätigung gab und von denen die meisten auch nichts wissen wollten. Carr wusste nur wenig über seinen Hintergrund, bevor er in den Geheimdienst eingetreten war. 1968 hatte er sich zur Marineinfanterie gemeldet und war drei Jahre in Vietnam gewesen. Als er von dort zurückgekehrt war, hatte Carr ihn zum ersten Mal getroffen. Damals trug er bereits die Narbe im Gesicht, für die er eine ganz einfache Erklärung abgab. Er hatte einen Gewehrschaft zwischen Tür und Angel geklemmt, ein Schuss war losgegangen, der ihn ins Gesicht traf. Die Arzte hielten es für ein Wunder, dass er das überlebt hatte, ohne dass Schlagadern, Gehirn oder Rückenmark in Mitleidenschaft gezogen worden waren. Als einzige Beeinträchtigung behielt er eine heisere Stimme zurück. Carr delegierte einen Mann, um diese Geschichte zu verifizieren, aber als dieser sich unter Ratoffs Kameraden umhörte, kam ihm eine ganz andere Variante zu Ohren. Ratoff war sadistisch veranlagt und ging so brutal und skrupellos vor wie kein anderer, um dem Feind Informationen zu entlocken, sogar wenn er genau wusste, dass gar keine Informationen zu haben waren. Er hatte aus purem Sadismus Menschen verstümmelt und tötete zu seinem eigenen Vergnügen. Es hieß, dass er Körperteile seiner Opfer sammelte, obwohl man keine Beweise dafür hatte. Die Wunde war ihm durch eine junge Vietnamesin zugefügt worden, die ihm seine Pistole entwenden konnte und ihn zwang, vor ihr niederzuknieen. Sie schoss ihm aus kurzer Entfernung ins Gesicht und beging anschließend Selbstmord.

Ratoff hatte sich in den siebziger Jahren in Südamerika große Verdienste um den Geheimdienst erworben. Er war in El Salvador gewesen, in Nicaragua, aber auch in Chile und Guatemala. Er hatte sich immer im Umfeld der amerikanischen Beraterteams bewegt, die den Diktatoren mit Rat und Tat zur Seite standen. Als sich die amerikanische Regierung wegen des starken innenpolitischen Drucks gezwungen sah, ihre Unterstützung der Diktaturen einzuschränken, wurde Ratoff abgezogen und im Mittleren Osten eingesetzt. Dort machte er wie gewohnt weiter und sammelte Informationen mit Methoden, von denen Carr lieber nichts wissen wollte. Er hielt sich im Libanon auf und arbeitete zeitweilig mit dem israelischen Geheimdienst Mossad zusammen. Offiziell gab es im Geheimdienst keinen Ratoff. Carr war einer der ganz wenigen, die von seiner Existenz wussten. Das war einer der Gründe, weshalb er ihn für diese Operation ausgewählt hatte. Niemand würde ihn vermissen.

Ein eisiger Wind umwehte Carr, während er beim Hangar stand und überlegte, was für ein Völkchen das war, das es sich nicht nehmen ließ, hier in diesem kalten und dunklen Land auszuharren. Er hörte den Mann nicht, der sich näherte, hörte nicht, was er sagte, und bemerkte ihn erst, als dieser sich erlaubte, ihm in seinem dicken Wintermantel auf die Schulter zu tippen. Carr zuckte zusammen.

»Hier ist jemand, der nach Ihnen sucht, Sir«, sagte der Mann, der eine Uniform der amerikanischen Luftwaffe trug. Carr kannte ihn nicht.

»Was?«, fragte Carr.

»Er ist aus den Staaten herübergekommen, um Sie zu treffen«, wiederholte der Mann.

»Um mich zu treffen?«

»Er ist vor fünfzehn Minuten gelandet«, sagte der Mann.

»Mit einer normalen Verkehrsmaschine. Ich sollte Ihnen Meldung erstatten.«

»Wer will mich treffen?«, fragte Carr.

»Miller«, war die Antwort.

»Miller?«

»Genau. Captain Miller ist hier, um mit Ihnen zu reden. Er ist vor fünfzehn Minuten gelandet, mit einem Zivilflugzeug.«

»Miller? Hier? Wo ist er?«

»Er wollte Sie unverzüglich sehen, deswegen haben wir ihn hierher zum Hangar gebracht«, sagte der Mann und warf einen Blick hinter sich in den Hangar. Als Carr sich umdrehte, öffnete sich eine Tür, durch die Miller hereintrat. Er trug einen dicken grünen Anorak und eine Pelzmütze, sodass man nur wenig von seinem mageren, leichenblassen Gesicht erkennen konnte. Carr ging rasch auf ihn zu.

»Was soll das?«, rief er, als er noch etwa zehn Meter von Miller entfernt war. »Was hat das zu bedeuten? Was machst du hier?« Er konnte Millers Antwort erst verstehen, als er dicht an ihn herangetraten war. Sie schauten sich in die Augen.

»Immer noch dieselbe klare, frische Luft«, sagte Miller. »Die habe ich nie vergessen können.«

»Was geht hier eigentlich vor?«, fragte Carr. Er blickte die drei in Zivil gekleideten Geheimdienstler an, die Carr auf Schritt und Tritt begleiteten und Miller zu ihm gebracht hatten.

»Reg dich nur nicht auf«, sagte Miller. »Ich wollte schon immer zurück nach Island. Hab mich danach gesehnt, noch einmal diesen kalten Sauerstoff einzuatmen.«

»Sauerstoff? Wovon redest du eigentlich?«

»Sei so nett und lass uns zur Tür gehen«, sagte Miller. »Nur wir beide, die anderen können hier solange warten.«

Carr schaute Miller eine Weile an und drehte sich dann um. Langsamen Schritts näherten sie sich dem riesigen Tor des Hangars. Dort blieben sie stehen. Ein großes Gebläse kämpfte damit, die winterliche Kälte einigermaßen in Schach zu halten.

»Als ich nach dem Krieg zum ersten Mal nach Island kam«, sagte Miller, »vor einem ganzen Menschenalter, wollte ich meinen Bruder treffen. Ich hatte ihn auf diese Mission geschickt, und ich wollte ihn in Empfang nehmen, wenn er mit den Deutschen in Reykjavik landete, und dann mit ihm zusammen weiterfliegen. So hatte ich es geplant. In gewissem Sinne weiß ich, dass es unsinnig ist, aber ich gebe mir die Schuld an dem, was mit ihm geschah. Ich habe ihn aus purem Eigennutz zu dieser Mission überredet. Ich wollte ihn aus dem unmittelbaren Kriegsgeschehen herausholen. Das hat sich bitter gerächt, denn stattdessen starb er hier am Ende der Welt. Kam entweder bei dem Absturz ums Leben oder im ewigen Eis. Wir haben es nie in Erfahrung bringen können. Ich habe nie Gewissheit gehabt. Wegen dieser absurden Operation, auf die man sich niemals hätte einlassen dürfen.«

»So what?«, fragte Carr ungeduldig.

»Du hast nichts mehr von dir hören lassen. Was habt ihr da oben auf dem Gletscher gefunden? Habt ihr die Leichen gefunden? Wie ist ihr Zustand? Wisst ihr, was passiert ist? Um Gottes willen, sag mir, was Sache ist.«

Carr starrte auf seinen ehemaligen Vorgesetzten.

»Fast alle unversehrt«, erklärte er. »Auch dein Bruder. Sie wurden über die ganzen Jahre hinweg im Eis konserviert. Anscheinend war die Bruchlandung nicht das Problem. Sie mussten einen Brand löschen, aber der war nur geringfügig. Wie du weißt, tobte ein Orkan, als sie abstürzten, und sie wurden in kürzester Zeit von den Schneemassen begraben und in der Maschine eingeschlossen. Das spielt keine Rolle. Selbst wenn sie sich hätten befreien können, die Kälte hätten sie doch nicht überlebt. Es gab keine Anzeichen eines Kampfes. Sie sind wahrscheinlich einer nach dem anderen erfroren. Sie trugen alle Ausweise bei sich, und unseres Wissens fehlt nur einer. Von Manteuffel war nicht an Bord und auch nicht in der Nähe des Wracks.«

»Und das bedeutet?«

»Es könnte bedeuten, dass er versucht hat, Hilfe zu holen. Versucht hat, bewohnte Gebiete zu erreichen.«

»Er ist nirgendwo aufgetaucht.«

»Nein. Ich bin sicher, dass wir uns seinetwegen keine Gedanken zu machen brauchen.«

»Er ist irgendwo unterwegs erfroren.«

»Ja.«

»Gab es irgendwelche persönlichen Papiere an Bord?«

»Ratoff hat nichts dergleichen gemeldet. Meinst du, ob dein Bruder eine Nachricht hinterlassen hat?«

»Wir haben die ganzen Kriegsjahre hindurch immer miteinander korrespondiert. Wir standen uns sehr nahe. Ich habe überlegt, ob er etwas niedergeschrieben haben könnte, ein paar Worte, ein paar Gedanken, falls er den Absturz überlebt hat.«

»Sorry.«

»Und die Dokumente?«

»Die hat Ratoff.«

Sie schwiegen eine Weile.

»Du machst die Sache nur noch komplizierter«, sagte Carr, »das weißt du.«

»Ich will ihn nicht noch einmal verlieren«, sagte Miller.
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Kristín starrte wie gebannt auf Ratoff. Er stand dicht vor ihr und strich ihr mit dem Stechbeitel über den Hals, das Kinn und bis zu den Augen. Sie hatte keine Ahnung, was sie ihm über Napoleon erzählen sollte, aber irgendetwas musste sie sagen, etwas, was ihn innehalten ließ, etwas, was er hören wollte. Was, spielte keine Rolle. Irgendwas. Sie musste versuchen, das Gespräch in die Länge zu ziehen. Sie spürte, dass sie jetzt in genau der gleichen Situation war wie ihr Bruder, und begriff, wie ihm zu Mute gewesen sein musste. Sie verstand, welche Angst ihm dieser Mann eingejagt haben musste. Todesangst. Angst, den Verstand zu verlieren. Wann war das gewesen? Gestern Abend? Vorgestern Abend?

Was sollte sie sagen?

»Ich weiß, dass du versuchst, hier die Heldin zu markieren und uns aufzuhalten«, sagte Ratoff. Kristín war vor ihm bis zur hintersten Zeltstange zurückgewichen. Simon hatte seine Maschinenpistole auf sie gerichtet. Die zwei Soldaten, die am Zelteingang gestanden hatten, hielten Steve fest.

»Du glaubst, dass hier bald deine Rettungsmannschaft eintreffen wird«, fuhr er fort, »und dass sie dich hier rausholen und die ganze Welt davon erfährt, was wir hier machen. Daraus wird aber nichts. Keiner stellt sich uns hier in den Weg. Wir haben eure Regierung in der Tasche. Eure Rettungsmannschaft haben wir gestoppt. Tja, was nun, mein schönes Kind? Wir verlassen jetzt den Gletscher, und dann wird es niemanden mehr geben, der von unserer Aktion weiß. Warum hast du es dir auch zur Aufgabe gemacht, die Welt zu retten? Warum bist du nicht zu Hause bei dir und glotzt auf die Mattscheibe? Merkst du denn gar nicht, wie lächerlich du bist? Was für eine alberne Gans du bist?«

Kristín antwortete ihm nicht. Was er sagte, ging völlig an ihr vorbei. Sie begriff nur, dass er gefährlich war. Verrückt. Ein Mörder.

»Jetzt erzähl mir von Anfang an …«

»… die Pavehawks heben ab«, rief ein Soldat ins Zelt hinein.

»… wie du auf Napoleon gestoßen bist.«

Sie hörten, wie die Hubschraubermotoren in Gang gesetzt wurden.

»Das haben wir von einem alten Piloten in Keflavík, der hat uns von Napoleon erzählt«, rief Steve. »Und nicht sie weiß, was das bedeutet, sondern ich.«

»Wie ritterlich!«, flüsterte Ratoff Kristín ins Ohr.

»Er lügt«, sagte Kristín.

»Nein, wie reizend«, flüsterte Ratoff.

Kristín merkte erst gar nicht, wie er zustach. Es fühlte sich zunächst so an, als sei sie gekniffen worden. Durch den Winteroverall und die Kleidung darunter stieß er ihr den Stechbeitel einige Zentimeter tief in die Seite. Blitzschnell. Dann spürte sie auf einmal einen brennenden Schmerz durch die Seite zucken und fühlte, dass es anfing zu bluten. Er ließ den Stechbeitel in der Wunde.

Sie schrie auf vor Schmerz und versuchte, ihn anzuspucken, aber ihr Mund war völlig trocken.

Er drehte den Stechbeitel in der Wunde, und die Augen drohten ihr aus dem Kopf zu springen, als der Schmerz durch ihren ganzen Körper raste. Wieder schrie sie laut auf. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Steve kämpfte, um sich zu befreien.

»Wer weiß sonst noch von Napoleon?«, fragte Ratoff, der mit wissenschaftlichem Interesse zu verfolgen schien, wie Kristín auf den Schmerz reagierte. Sie stand auf Zehenspitzen und überragte ihn.

»Alle«, stöhnte sie.

»Was heißt alle?«

»Die Regierung, die Polizei, die Medien. Alle.«

»Lügst du jetzt?«

»Nei«, sagte sie auf Isländisch. »Nei.«

Wieder drehte er den Stechbeitel herum.

»Dann sag mir jetzt, was Napoleon bedeutet.«

Kristín antwortete ihm nicht. Der Schmerz war unerträglich. Sie hatte das Gefühl, jeden Augenblick in Ohnmacht zu fallen. Der Stich musste mindestens zehn Zentimeter tief sein.

»Was ist Napoleon?«, fragte Ratoff.

Kristín schwieg.

»Hast du schon darüber nachgedacht, was sie mit Napoleon gemacht haben?«

»Oft genug.«

»Was kannst du mir darüber sagen?«

»Eine Menge.«

»Und was bedeutet also Napoleon?«

»Du weißt, wofür er berühmt war«, stöhnte sie.

»Er war ein großer Kaiser«, sagte Ratoff, »und ein großer Feldherr.«

»Nein, nein, nichts von alledem«, sagte Kristín.

»Was dann?«

»Er war so klein.«

»Was meinst du damit?«

»So kleinwüchsig. Ein richtiger Zwerg.«

»Ich verstehe nicht, was du meinst.«

»Napoleon ist dieser winzige Pimmel, der bei dir da vorne runterhängt«, fauchte Kristín und versuchte, ihn wieder anzuspucken. Sie bereitete sich auf eine neue Welle des Schmerzes vor, die aber nicht kam. Sie schauten sich in die Augen, und Ratoffs Mund zog sich zu einem noch dünneren Strich zusammen. Er riss den Stechbeitel aus der Wunde, und das Werkzeug verschwand augenblicklich.

»Spielt keine Rolle«, sagte er und zog eine Pistole hervor. »Ich möchte dir aber eine schöne Erinnerung hinterlassen. Es hätte nicht so kommen müssen. Du hättest ihn retten können. Denk daran, immer. Das hier ist deine Schuld.«

Er drehte sich um und schoss Steve in den Kopf. Unvermittelt und ohne Warnung. Die Kugel drang knapp unter dem rechten Auge ein und riss ein riesiges Loch an der Austrittsstelle am Hinterkopf. Steve brach mit weit aufgerissenen Augen zusammen. Kristín starrte wie in Trance auf das, was sich vor ihren Augen abspielte. Sie sah, wie Steve auf das Eis sank, die toten Augen starr auf sie geheftet. Sie sah, wie sich die Zeltplane rot färbte. Sie sah, wie das Eis unter seinem Kopf das Blut aufsaugte.

Galle stieg ihr bis in den Mund und brannte wie Feuer. Von Würgekrämpfen geschüttelt, brach sie zusammen.

Dann verlor sie das Bewusstsein.

Das Letzte, was sie sah, waren Steves gebrochene Augen.

Das Letzte, was sie hörte, war Ratoffs Stimme.

Das ist deine Schuld.

Das ist deine Schuld.
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Kurz bevor Júlíus gefangen genommen wurde, sah er, wie eine Frau und ein Mann in eines der Zelte geführt wurden. Er ging davon aus, dass es sich bei der Frau um Kristín handelte.

Nachdem die Soldaten die Rettungsmannschaft mit der Maschinengewehrsalve gestoppt hatten, griffen sie nicht mehr an, sondern sorgten nur dafür, dass die Mannschaft nicht weiter vordringen konnte. Sie hatten das gesamte Kommunikationsequipment der Gruppe an sich genommen und alles und alle gründlich durchsucht, Menschen, Raupenfahrzeuge und Motorschlitten, bis sämtliche Signalraketen, Funkgeräte und NMT-Handys sichergestellt waren. Die Rettungsmannschaft hatte sich um die Raupenfahrzeuge geschart und wartete ab. Niemand wagte gegen die Soldaten vorzugehen. Niemand wollte ihnen auch nur den geringsten Anlass geben, wieder zu den MPs zu greifen. Für die Soldaten schien die Sache damit abgetan zu sein, die Gruppe gestoppt zu haben und sie am Weitergehen zu hindern.

Júlíus setzte sich in dem hinteren Raupenfahrzeug ganz hinten an die Tür. Nach einiger Zeit kehrte etwas Ruhe ein, und der Rettungsmannschaft schien es, als ließe die Anspannung der Soldaten etwas nach. Júlíus öffnete die Tür und ließ sich aus dem Fahrzeug gleiten. Er blieb eine Weile im Schnee unter dem Auto liegen, ohne sich zu rühren. Er hörte, wie die Soldaten sich unterhielten, konnte aber nicht verstehen, was sie sagten. Nach etwa zehn Minuten kroch er los, weg von dem Fahrzeug und zwischen zwei Motorschlitten hindurch in die Dunkelheit. Sobald er sich in Sicherheit glaubte, blickte er sich um und sah, dass niemand ihn bemerkt hatte. Er stand auf, machte einen großen Bogen um die Soldaten herum und achtete darauf, sich weit genug entfernt zu halten, damit ihn die Dunkelheit verhüllte.

Júlíus war nicht gewillt, sich von irgendwelchen Amis von der Basis herumkommandieren zu lassen, Amis, die seine Freunde misshandelten und umbrachten. Die ihm verbieten wollten, sich in seinem Land frei zu bewegen, und ihn mit Gewehrsalven aufhielten. Die ihn bedrohten und filzten und ausplünderten. Er war nicht gewillt, sich von ihnen etwas vorschreiben zu lassen und zu kapitulieren. Außerdem verließ sich Kristín darauf, dass er kam. Zwar konnte er auf sich allein gestellt nicht viel ausrichten, aber er wollte unbedingt herausbekommen, was diese Militäreinheiten auf dem Gletscher trieben. Falls er später einmal als Zeuge Kristíns Aussage stützen konnte, war damit auch etwas gewonnen.

Sobald Júlíus Abstand von den Soldaten gewonnen hatte, legte er los und rannte über das Eis auf einen Lichtschein zu, der in etwa acht Kilometern Entfernung über dem Gletscher stand. Er wusste, dass die Amis sämtliche Bewegungen auf dem Gletscher überwachten und er jederzeit damit rechnen musste, dass Soldaten aus dem Dunkel auftauchen und ihn anhalten würden. Wahrscheinlich mit Waffengewalt.

Júlíus war durchtrainiert und kam auf dem Eis rasch voran. Je näher er kam, desto heller wurde das Licht, und er rätselte, was da eigentlich auf dem Gletscher vorging. Er hörte ein dröhnendes Geräusch, das sich näherte, und beobachtete, wie die beiden Pavehawk-Hubschrauber über dem Gebiet kreisten und landeten. Nach und nach schwoll das knatternde Geräusch der riesigen Rotorblätter ab, und alles wurde wieder still. Er rannte noch schneller und erreichte endlich den Rand des erleuchteten Gebiets. Dort verlangsamte er das Tempo, warf sich auf das Eis und kroch das letzte Stück bis auf eine kleine Erhöhung, von wo aus er die ganze Szenerie überblicken konnte.

Er hatte keine Ahnung gehabt, was ihn erwarten würde, und starrte fassungslos auf den Anblick, der sich ihm bot. Die zwei Helikopter. Das Wrack der alten Maschine, das man auseinander geschnitten und mit Planen verhüllt hatte. All die Soldaten, die über das Gelände wimmelten. Die Zelte. Die technische Ausrüstung. Er traute kaum seinen eigenen Augen. Er sah, wie die Hubschrauberpiloten in ein Zelt gewiesen wurden und wie kurze Zeit später eine Frau in ein anderes Zelt gebracht wurde. Er hatte Kristín noch nie getroffen, geschweige denn den Mann, der hinter ihr hergestoßen wurde, aber er konnte sehen, dass sie Gefangene waren.

Im gleichen Augenblick hörte er ein Knirschen im Schnee, und neben ihm tauchten Militärstiefel auf. Als er hochschaute, sah er drei Soldaten, die ihre Maschinenpistolen auf ihn gerichtet hatten. Júlíus stand langsam auf, und da er nicht recht wusste, wie er reagieren sollte, hob er die Hände hoch. Das schienen die Soldaten zu akzeptieren. Sie sprachen nicht, sondern bedeuteten ihm mit den Läufen ihrer Maschinenpistolen, hinunter zum Zeltlager zu gehen. Júlíus war auf den Radarschirmen als kleiner Fleck beobachtet worden, der sich dem Lager langsam näherte. Als man der Sache auf den Grund ging, stellte sich heraus, dass es kein Mitglied der Spezialeinheit war, sondern jemand aus der isländischen Rettungsmannschaft. Aber zu dem Zeitpunkt hatte Júlíus das Gebiet schon fast erreicht.

Während er zu einem der Offiziere der Delta-Einheit geführt wurde, versuchte er, sich unterwegs alles genau einzuprägen. Er bemerkte, dass die Soldaten angefangen hatten, die Zelte abzubauen und die Geräte und Werkzeuge zu verstauen. Der Einsatz auf dem Gletscher schien seinem Ende entgegenzugehen.

Júlíus und der Offizier waren allein in einem der Zelte. Er schaute den Isländer so ungläubig an, als käme er von einem anderen Planeten, und Júlíus, der sich auch fast so fühlte, schilderte ihm, was vorgefallen war, wie er sich von seiner Mannschaft weggeschlichen hatte und im Schutz der Dunkelheit über das Eis bis zum Lager gelaufen war.

Er sagte, dass noch andere Isländer unterwegs seien und log ihm vor, dass sie, kurz bevor ihnen die technische Ausrüstung abgenommen worden war, Nachricht aus Reykjavik erhalten hätten, dass weitere Rettungsmannschaften auf dem Weg zum Gletscher seien, ebenso Polizei und Küstenwache.

Der Offizier hörte ihm zu und nickte. Er fragte Júlíus, ob noch andere aus der Gruppe entkommen seien, was er verneinte. Zudem protestierte Júlíus gegen diese Behandlung seiner Mannschaft und erklärte, dass die Sache ein Nachspiel haben werde und er sich darauf freue, den Medien davon zu berichten, wie amerikanische Truppen auf isländischem Hoheitsgebiet mit ihm und seiner Mannschaft umgesprungen waren.

Sie hörten, wie einer der Pavehawks angeworfen wurde.

»Rühr dich nicht vom Fleck«, sagte der Offizier zu Júlíus, ging zum Zelteingang und sah, wie Ratoff einen der Hubschrauber bestieg, der dann abhob. Der Lärm war ohrenbetäubend, und der Helikopter verschwand fast in dem hochwirbelnden Schnee. Die schweren Stahltrossen, die von ihm herunterhingen, strafften sich, und bald ging ein Ruck durch das vordere Teil der alten Maschine, sie löste sich vom Eis und schwebte noch eine Weile in den Lichtkegeln der Scheinwerfer, bevor sie in die Finsternis eintauchte.

Als der Offizier sich wieder umdrehte, sah er im Zelt nur noch einen mannshohen Schlitz in der Zeltwand. Er sprang hindurch, aber Júlíus war verschwunden.

Júlíus glaubte zu wissen, wo das Zelt war, in das sie Kristín gebracht hatten, und spurtete dorthin. Er zögerte keinen Augenblick, sondern schlitzte rasch die Zeltplane auf und kroch hinein. Unter dem Gedröhn des Helikopters eröffnete sich ihm ein grauenvoller Anblick. Das ganze Zelt war mit Blut bespritzt, und mitten im Zelt lag Steve mit einer klaffenden Kopfwunde. Nicht weit von ihm war Kristín anscheinend bewusstlos auf dem Eis zusammengebrochen. Er sah, wie Simon und zwei andere Soldaten im Zelteingang standen und die deutsche Maschine beobachteten, die langsam vom Gletscher abhob.

Júlíus beugte sich über Kristín und versetzte ihr ein paar leichte Klapse. Sie öffnete die Augen und starrte ihn an. Júlíus hielt ihr den Mund zu und flüsterte dicht an ihrem Ohr:

»Ich bin’s, Júlíus. Ich bin allein.«
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Ratoff befand sich im Heck des Pavehawk und versuchte, durch ein kleines Bullauge die Stahltrossen und das Flugzeug zu beobachten. Der Hubschrauber hob sich ganz langsam vom Eis, dann gab es einen Ruck, und er schien einen Augenblick in der Luft zu stehen, als das deutsche Wrack sich vom Eis löste, stieg dann aber langsam höher und beschleunigte. Sie schwebten in die Dunkelheit hinein, und nach kurzer Zeit entschwand das Zeltlager Ratoffs Blicken.

Sie flogen in fünftausend Fuß Höhe und hatten den Gletscher bald hinter sich gelassen. Der Lärm im Hubschrauber war ohrenbetäubend, aber Ratoff trug einen Helm und hatte durch die eingebaute Funksprechanlage direkte Verbindung mit den beiden Piloten im Cockpit. Mit diesem Ballast, dem an drei Stahltrossen hängenden Vorderteil der deutschen Maschine, konnten sie nur mit gedrosselter Geschwindigkeit fliegen. Bald würde auch der andere Hubschrauber mit dem hinteren Teil des Flugzeugs mit den Leichen an Bord starten. Die Flugzeugteile wurden vom Eis gehievt, wie man sie vorgefunden hatte, die Öffnungen mit starken Kunststoffplanen verschlossen.

Ratoff war der einzige Passagier in dem Helikopter. Mit halbem Ohr lauschte er den Gesprächen zwischen den Piloten und den Fluglotsen auf dem Stützpunkt in Keflavík, während er die Zwangslage abwägte, in der er sich befand. Voraussichtliche Ankunftszeit in Keflavík war in etwa fünfzig Minuten. Die Flugbedingungen waren ausgezeichnet, es war kalt, aber windstill, und sie kamen gut voran. Der Hubschrauber sollte direkt zu der C-17 fliegen, den Cargo auf einem Spezialfahrzeug absetzen, das dann in das Flugzeug hineinfahren würde. Ratoff wusste, dass die C-17 im Air-Force-Jargon die Keiko-Maschine genannt wurde. Sie hatte vor einem Jahr den Schwertwal Keiko im Direktflug von Newport in Oregon nach Island geflogen, die Bilder waren um die ganze Welt gegangen. Die Maschine war in der Luft betankt worden, um sich Umstände zu ersparen und nicht unnötig Zeit zu verlieren. Auf diesem Flug würde es genauso sein.

In weniger als anderthalb Stunden würde sich die C-17 bereits in der Luft befinden, und damit war der isländische Teil der Operation abgeschlossen. Ein Flug um den halben Erdball schloss sich an. Ratoff ging davon aus, dass sie sich nicht um ihn kümmern würden, bevor sie am Bestimmungsort angelangt waren, aber darauf war kein Verlass. Er war überzeugt, dass die Dokumente, die ihm anvertraut waren, ihn das Leben kosten würden, falls er keine Vorsorge traf.

Er dachte darüber nach, weshalb Carr ihn für diese Aufgabe ausgewählt hatte. Carr hatte ihn seinerzeit in den Geheimdienst übernommen, hatte sich aber im Laufe der Zeit mehr und mehr von ihm abgewandt und ihn zum Schluss praktisch völlig links liegen gelassen. Dagegen hatte Ratoff nichts, denn auf diese Weise konnte er selber über seine Einsätze bestimmen und genoss eine gewisse Freiheit innerhalb des Geheimdienstes. Er wusste, dass viele einen Horror vor ihm hatten. Vielleicht plagte sie das eigene Gewissen. Ratoff erledigte die schmutzigsten Arbeiten für sie. Er brachte die Informanten zum Sprechen. Wie er das genau machte, war seine Sache. Je weniger sie darüber wussten, je weniger Carr davon wusste, desto besser.

Auf dem Gletscher war er zu dem Schluss gelangt, dass es nur einen einzigen Grund geben konnte, weshalb Carr ihn für diese Mission bestimmt hatte, nämlich dass er sie nicht überleben sollte. Es würde einfach sein, ihn verschwinden zu lassen. Er war ohnehin unbequem und stammte aus einer Vergangenheit, an die niemand gern erinnert werden wollte. Ratoff ging davon aus, dass Carr genauestens über den Inhalt der Maschine unterrichtet war und mit ihm höchstwahrscheinlich auch einige wenige hoch gestellte Personen innerhalb des militärischen Geheimdienstes, aber er war sich nicht sicher, ob noch andere Bescheid wussten. Ob es womöglich auch außerhalb des Geheimdienstes Leute gab, die genau wussten, was hier auf dem Spiel stand.

Er überlegte, wo dieses verdammte Mädchen das mit Napoleon herausgefunden hatte. Dieser Schwächling, den sie dabeigehabt hatte, hatte von einem alten Mann auf der Basis gesprochen, aber das war eine Lüge, zu der er in seiner Panik gegriffen hatte. So viel war Ratoff klar. Wenn die Zeit nicht so knapp gewesen wäre, hätte er es aus ihr herausbekommen. Simon würde mit dem Verhör weitermachen und die beiden anschließend beseitigen.

Er rief sich ins Gedächtnis, was er in der Akte gelesen hatte.

 

… nach dem Treffen in Jalta, dass Stalin die Vorherrschaft in Osteuropa erringen und sich nicht an die Abmachungen halten würde. Das britische Kriegsministerium hat einen vorläufigen Plan bezüglich einer Offensive der Alliierten gegen Stalin erstellt, die zur Vernichtung Russlands führen würde. Der Plan hat die Bezeichnung »Operation Unthinkable« erhalten. Durch Übereinkommen mit den Deutschen können die Kriegshandlungen an der Westfront beendet werden, hunderttausende deutscher Soldaten würden sich mit den Alliierten an der Offensive gegen Stalin beteiligen. Beim Einmarsch würden die Deutschen an der vordersten Front eingesetzt. Strategisch gesehen dürfte es am ratsamsten sein, den Einmarsch von Deutschland aus der Nähe von Dresden zu beginnen, aber es ist nicht auszuschließen, dass eine weitere Offensive von der Ostsee her eingeleitet wird. Es ist damit zu rechnen, dass die Russen im Gegenzug in die Türkei und in Griechenland oder sogar von Norden her in Norwegen einfallen werden. Es besteht außerdem die Wahrscheinlichkeit, dass sie versuchen werden, die Ölquellen im Irak und im Iran unter Kontrolle zu bringen.

Die Idee ist bekanntlich nicht neu. Sie ist intern bereits im engsten Kreis diskutiert worden und auf erheblichen Widerstand gestoßen. Die entschiedensten Gegner halten es für inakzeptabel, mit den Deutschen zu verhandeln oder eine Allianz mit den Nationalsozialisten zu bilden. Sie haben den Krieg angezettelt, der ganz Europa verwüstet und Millionen von Menschenleben gekostet hat, einen Krieg, der unendliches Leid über die Menschheit gebracht hat. Neueste Entdeckungen in Osteuropa bestätigen die Gerüchte, dass die Juden systematisch vernichtet wurden. Außerdem wiegt es schwer, dass vor allem die Russen das Kriegsgeschehen beeinflusst haben und erst ihr Eingreifen den Sieg der Alliierten ermöglicht hat, was auf russischer Seite gewaltige Opfer gefordert hat.

Auf der anderen Seite stehen diejenigen, die davon ausgehen, den Krieg um einige Monate verkürzen zu können und dadurch viele Menschenleben zu retten. Allerdings treibt sie noch etwas anderes an. Sie fürchten sich vor der Zukunftsvorstellung, wie sich die Weltordnung gestaltet, falls die »Operation Unthinkable« nicht durchgeführt wird. Sie machen sich Gedanken darüber, wie es nach Kriegsende weitergehen soll, denn Stalin hat mit den Jalta-Verträgen praktisch freie Hand bekommen fast die Hälfte Europas und die baltischen Länder zu okkupieren. Es steht bereits jetzt fest, dass es keinen Sinn hat, darauf zu vertrauen, dass er sich an Verträge hält. Seine Expansionspolitik wird den gerade erst gewonnenen Frieden auf Jahrzehnte hinaus bedrohen. Churchill hat in vertraulichen Gesprächen von einem eisernen Vorhanggesprochen …

 

 

Ratoff erinnerte sich an einen Satz aus dem Notizbuch des Piloten. Die Schrift war immer unleserlicher geworden, und zuletzt standen dort nur noch Bruchstücke, einzelne Sätze, die Ratoff nichts sagten. Etwas über seine Eltern, seinen Bruder, über den Tod. Aber er erinnerte sich an den Satz:

Ich bin mir fast sicher, dass Guderian bei den Verhandlungen dabei war.

 

Guderian wurde gegen Endes des Krieges von Hitler zum Generalstabschef des Heeres ernannt.

Ratoff schreckte aus seinen Gedanken hoch. Die Piloten hatten versucht, ihn auf sich aufmerksam zu machen, und zum Schluss brüllte ihm einer über die Funksprechanlage zu, er solle aufwachen.

»Eine Nachricht vom Gletscher«, sagte er, als Ratoff fragte, was los sei.

»Was?«

»Von irgendeinem Simon.«

»Und?«

»Er sagt, dass sie verschwunden ist.«

»Wer?«

»Eine Frau. Er will nicht per Funk darüber reden, er traut uns nicht. Die Message ist: Sie ist nicht mehr im Lager.«

Kristín, dachte Ratoff. Dieser verfluchte Idiot! Er ließ sich mit dem Lager auf dem Gletscher verbinden, und nach kurzer Zeit war Simon dran.

»Soll ich das wirklich glauben?«, brüllte er ins Mikrofon.

»Es ist unbegreiflich, ganz und gar unbegreiflich«, hörte er Simon sagen.

»Mach dich auf die Suche nach ihr«, schrie Ratoff.

»Wenn sie weggelaufen ist, müsst ihr sie doch auf den Radarschirmen finden.«

»Nein, da ist nichts zu sehen. Es ist, als hätte sie sich in Luft aufgelöst. Das Kontrollsystem hat sie nirgends rund ums Lager ausfindig machen können, und hier haben wir auch alles auf den Kopf gestellt, aber sie ist nicht da. Sie ist einfach nicht zu finden. Wir bauen auch gerade schon das technische Equipment ab, das können wir also nicht mehr einsetzen.«

»Verdammt nochmal!«, brüllte Ratoff.

»Und noch was«, sagte Simon. »An ihrer Stelle haben wir einen Mann im Zelt vorgefunden. Er behauptet, der Leiter der Rettungsmannschaft zu sein, ein gewisser Júlíus. Der ist seinen Bewachern entwischt und ist ihr bestimmt zu Hilfe gekommen. Was sollen wir mit ihm machen?«

»Warum hat man mir nichts von diesem Mann gesagt?«, brüllte Ratoff.

»Es war keine Zeit dazu«, erwiderte Simon.

Ratoff überlegte.

»Er weiß, wo sie ist. Hol es aus ihm heraus.«

»Dazu ist keine Zeit mehr. Wir sind sozusagen startklar. Die Vorhut macht sich in wenigen Minuten auf den Weg.«

Die Hubschrauberpiloten hörten interessiert mit.

»Nehmt ihn mit«, befahl Ratoff. »Nehmt ihn mit, und seht zu, dass er euch nicht entwischt.«

Er würde ihn später in die Zange nehmen.
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Die Hubschrauber waren im Abstand von zehn Minuten aufgestiegen, aber der zweite Hubschrauber war schneller geflogen und traf deshalb schon kurze Zeit nach dem ersten Pavehawk auf dem Flughafen in Keflavík ein. Sie flogen direkt zu der C-17-Transportmaschine am Ende von Landebahn 7. Dort ließ man die beiden Flugzeugteile auf Spezialfahrzeuge herunter, die mit ihnen in die Transportmaschine hineinfuhren. Mehr Cargo gab es nicht auf diesem Flug. In weniger als einer halben Stunde waren die Flugzeugteile sicher in der C-17 verstaut und wirkten in deren Riesenbauch verschwindend klein.

Nachdem der Hubschrauber sich vom Ballast befreit hatte, landete er unweit der C-17, Ratoff sprang heraus, und die Maschine flog gleich weiter zum Pavehawk-Hangar.

Ratoff ging mit raschen Schritten auf das Flugzeug zu. Er wusste, dass Carr ihn dort erwartete. Ihm war nicht bekannt, dass noch andere Passagiere mit ihr über den Atlantik befördert werden würden. Die Delta-Einheit vom Gletscher würde im Lauf des nächsten Tages mit der ganzen Ausrüstung eintreffen, und die C-17 würde wieder zurückkommen, um sie zu holen. Die Soldaten wurden in etwa fünfzehn Stunden erwartet.

Als Ratoff sich der Maschine näherte, rollte gerade das letzte Flugzeugteil in die Maschine. Er folgte dem Wagen über die Laderampe bis ins Innere des Flugzeugs, das ihm so groß vorkam wie ein Fußballplatz. Das Vorderteil der deutschen Maschine war bereits festgezurrt worden, und Ratoff beobachtete eine Zeit lang die Arbeiten.

»Ich hoffe, dass alles nach Plan verlaufen ist«, sagte eine Stimme hinter ihm. Als er sich umdrehte, stand er Carr gegenüber. Er war gealtert, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten. Das aschgraue Gesicht war faltig geworden, und trotz seiner zwei Meter wirkte seine Uniform zu groß für ihn. Er sah müde aus und ging leicht gebeugt.

»Im Großen und Ganzen«, entgegnete Ratoff.

»Im Großen und Ganzen?«, wiederholte Carr.

»Dieses Mädchen ist unglaublich. Sie hat es tatsächlich geschafft zu fliehen, nachdem wir sie geschnappt hatten, aber das spielt keine Rolle. Sie wird nichts mehr aufdecken«, sagte Ratoff und deutete mit dem Kopf auf das Flugzeugwrack. »Die Maschine ist sicher in unseren Händen.«

»Hat sie irgendwas herausgefunden, weißt du das?«

Ratoff dachte einen Augenblick nach.

»Sie wusste von Napoleon«, sagte er dann, »aber ich glaube nicht, dass sie durchschaut hat, wofür dieser Name steht.«

»Aber du weißt es?«

»Ja.«

»Du hast die Akte gelesen.«

»Das lag ja wohl auf der Hand, und davon bist du mit Sicherheit auch die ganze Zeit ausgegangen.«

Carr ging noch nicht auf diesen Punkt ein.

»Wo kann das Mädchen diesen Namen im Zusammenhang mit dem Flugzeug gehört haben?«

»Kann sein, dass ihr jemand auf der Basis irgendwelche alten Geschichten erzählt hat. Ich hatte zu wenig Zeit, um sie gründlich zu verhören, aber soweit ich weiß, haben sie und ihr Begleiter, ein gewisser Steve, einen alten Piloten hier besucht, der ihnen alles Mögliche erzählt hat, was hier früher so gemunkelt wurde. Als sie nicht mehr aus noch ein wusste, hat sie es mit Napoleon versucht. Ich glaube, sie weiß nicht, für was der Name steht.«

»Sie hat Glück gehabt, dir in die Finger zu geraten und mit dem Leben davonzukommen.«

»Du hast gewusst, worauf du dich einlässt, als du mich mit dieser Mission beauftragt hast.«

»Und was hältst du von der Napoleonakte?«

»Ich habe mir keine Meinung gebildet, aber ich bin im Besitz dieser Informationen«, sagte Ratoff und hielt die Aktentasche hoch. »Ich hoffe, dass wir über die Fortsetzung verhandeln können.«

»Verhandeln?«

»Ja, verhandeln.«

»Ich fürchte, dass es da nichts zu verhandeln gibt, Ratoff. Und das weißt du genauso gut wie ich.«

Drei Männer tauchten plötzlich aus der Dunkelheit auf und postierten sich vor Ratoff. Er ließ sich nichts anmerken, sondern sah sich um und bemerkte jetzt, dass außer ihnen niemand mehr in der Maschine war. Das Einzige, was ihn überraschte, war, wie schnell Carr zur Tat schritt. Carr streckte die Hand nach der Aktenmappe aus, und Ratoff händigte sie ihm widerstandslos aus.

Carr öffnete die Mappe, entnahm ihr einige Blätter und betrachtete sie. Sie waren leer. Er schaute wieder in die Mappe. Nichts.

»Ich hoffe, dass wir über die Fortsetzung verhandeln können«, wiederholte Ratoff.

»Durchsuchen«, befahl Carr, und zwei der Männer hielten Ratoff fest, während der dritte ihn von Kopf bis Fuß filzte. Er fand nichts.

»Ich habe mich abgesichert«, sagte Ratoff. »Ich weiß nicht, ob das, was in der Akte steht, wirklich durchgeführt worden ist. Ich habe nicht die geringste Ahnung, aber ich kenne jetzt den Plan, und mir ist nicht entgangen, was für ein gefährliches Wissen das ist. Das hast du mir jetzt bestätigt. Dieses ganze Theater, Satellitenüberwachung. Gletscherexpeditionen. Neil Armstrong! Diese ganzen Lügengeschichten über Gold oder biologische Waffen oder Bomben oder deutsche Wissenschaftler, all das wurde nur in die Welt gesetzt, um falsche Fährten auszulegen, und das wegen ein paar alter Papiere. Du hast gewusst, dass ich sie lesen und dem Geheimnis auf die Spur kommen würde. Und ich wusste sofort, als ich sie gelesen hatte, dass ich nicht davonkommen würde. Deswegen habe ich mich abgesichert.«

»Was verlangst du?«, fragte Carr.

»Lebend davonzukommen, selbstverständlich«, sagte Ratoff, »und hoffentlich auch etwas reicher.«

»Geld? Willst du Geld?«

»Gibt es nicht einen angenehmeren Ort für eine solche Unterhaltung?«, fragte Ratoff und sah die Männer an, die ihn umringten. »Ich habe nach Möglichkeiten für mich gesucht, in Pension zu gehen, und bin der Meinung, dass ich jetzt die Lösung gefunden habe.«

Carr unternahm einen letzten Versuch.

»Was willst du mit diesen Dokumenten machen? Wie du gesagt hast, all das wurde nie durchgeführt. Es war nur eine Idee. Eine verrückte Idee am Ende des Krieges, die heutzutage überhaupt keine Bedeutung mehr hat. Gar keine. Weshalb sollte irgendjemand Interesse daran haben? Wir können ganz leicht alles als Verleumdung und Klatsch abtun.«

»Die Insel wird erwähnt«, sagte Ratoff. »Stell dir mal eine Direktübertragung von dieser Insel aus vor.«

»Und falls du dieses Geld bekommst«, sagte Carr, »und wir dich in Ruhe ließen, was für eine Garantie haben wir dafür, dass du kein zweites Exemplar in der Hand hast?«

»Was für eine Garantie habe ich dafür, dass ihr mir nicht auf den Fersen bleibt und mich eines Tages umbringt?«, fragte Ratoff zurück. »Wie hätte ich denn eine Kopie anfertigen sollen? Wir haben doch keine Fotokopierer mit auf den Gletscher geschleppt.«

Carr sah noch müder aus. Diese Entwicklung hatte er durchaus einkalkuliert. Er ging die Möglichkeiten kurz durch und nickte schließlich den drei Männern zu. Er hatte wichtigere Dinge zu tun. Er hatte keine Zeit für solche Spielchen.

»Sicher. Nehmt ihn euch vor, und holt aus ihm heraus, was er mit den Dokumenten aus dem Flugzeug gemacht hat«, befahl Carr seinen Leuten wütend.

»Falls ich nicht innerhalb einer bestimmten Zeit durchgebe, dass mir nichts geschehen ist, werden diese Papiere weitergeleitet«, sagte Ratoff hastig.

»Also sputet euch«, befahl Carr den drei Männern und drehte sich auf dem Absatz um. Er hörte Ratoffs Schreie nicht mehr, denn im gleichen Augenblick klappte die riesige Laderampe der C-17 hoch, und die Triebwerke wurden unter ohrenbetäubendem Lärm in Gang gesetzt.
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Die C-17 startete um Mitternacht, und nach einer Stunde Flug in westliche Richtung änderte sie den Kurs und drehte nach Süden ab. Die Maschine hatte eine Flughöhe von fünfzehntausend Fuß, und die Flugbedingungen hätten nicht besser sein können. Das dumpfe Dröhnen der Triebwerke erfüllte den riesigen Laderaum, in dem sich nichts anderes befand als das Wrack einer alten deutschen Junkers.

Die C-17 war ein gigantischer Koloss. Sie hieß mit vollem Namen Globemaster III und war die größte Transportmaschine der amerikanischen Streitkräfte, 1991 in Betrieb genommen. Sie konnte jeden beliebigen Zielort auf der Welt anfliegen, ihr Aktionsradius war unbegrenzt, da sie während des Flugs betankt werden konnte. Trotz ihrer Größe war sie im Stande, selbst auf kleinsten Flugplätzen zu landen. Die Spannweite der Tragflächen betrug zweiundfünfzig Meter, sie konnte Flughöhen bis zu zweiundvierzigtausend Fuß erreichen und hatte eine maximale Traglast von sechsundsiebzig Tonnen bei einem Gesamtgewicht von zweihundertfünfundsechzig Tonnen, ein riesiges geflügeltes Frachtschiff. Der Boden des Frachtraums bestand aus vollautomatischen stählernen Walzen, über die militärisches Frachtgut herein- oder herausgerollt wurde. An den Wänden befanden sich zahlreiche Überwachungskameras, damit man den Laderaum vom Cockpit aus im Auge behalten konnte.

Aus den Mannschaftsräumen führte eine große eiserne Tür in den Laderaum. Nach vier Stunden Flug öffnete sich diese Tür, und Miller erschien darin. Er betrat den Laderaum und schloss die Tür sorgfältig hinter sich. Im Laderaum, in dem einige Neonröhren ein diffuses Licht verbreiteten, herrschte starker Frost. Miller ging langsam auf die Relikte der Junkers zu und begann, die Plane an der Seite zu lockern, wo er die Öffnung vermutete. Er trennte die Gurte durch, aber als es ihm nicht gelang, die schwere Plane vom Rumpf abzulösen, schnitt er ein Loch hinein, durch das er hineinkroch. Er wusste nicht, in welchem Flugzeugteil die Leichen deponiert worden waren, und als er sich im Schein einer Taschenlampe vortastete, sah er, dass er sich im Bug der Maschine befand. Er hatte keine Vorstellung davon gehabt, wie niedrig und eng es in der Maschine war. Er ging zum Cockpit und leuchtete lange hinein, bevor er sich umdrehte und wieder in den Frachtraum stieg.

Beim Heck der Maschine ging er genauso vor, schnitt Gurte und Plane auseinander. Es war ihm gleichgültig, was passieren würde, wenn sich herausstellte, dass er sich Zugang zu der Maschine verschafft hatte. Er war zu alt, um sich wegen so etwas Gedanken zu machen. Sein ganzes Leben hatte er die Stunde herbeigesehnt, die jetzt angebrochen war. Er konnte nicht warten, bis sie am Zielort angelangt waren. Er hatte im Grunde genommen keine Sicherheit dafür, dass Carr sein Wort hielt. Ob es ihm möglich war, sein Wort zu halten.

Carr hatte ihn umgehend wieder zurückschicken wollen, aber Miller war es gelungen, ihn zu beruhigen. Er kannte Carr, denn er hatte ihn zu seinem Nachfolger beim Geheimdienst auserkoren. Ein unerhört dynamischer und couragierter Mann, der keine Gefühlsduselei kannte, wenn es galt, kompromisslos zu handeln. Im Hangar hatte Carr ihn lange angestarrt, bis er schließlich entschied, dass Miller sie in der C-17 begleiten durfte. Als ehemaliger Chef des Geheimdienstes hatte Miller keinerlei Recht, dabei zu sein, kein Recht, sich da einzumischen oder Forderungen zu stellen, und das wusste er. Er wusste aber auch, ebenso wie Carr, dass die Umstände in seinem Fall außergewöhnlich waren.

Das ständige Dröhnen der Triebwerke machte Miller zu schaffen, und er war ziemlich erschöpft, als er es endlich geschafft hatte, ein Loch in die Plane über dem hinteren Flugzeugteil zu schneiden. Er schlüpfte hinein, knipste wieder die Taschenlampe an und leuchtete das Heck der Maschine aus. Sein Blick fiel sofort auf die grauen Leichensäcke ganz hinten. Zweieinhalb Meter lang und recht breit, der Länge nach verschlossen mit einem Reißverschluss. Die Säcke lagen auf dem Boden des Flugzeugwracks und waren unbeschriftet. Miller kniete nieder und zog den Reißverschluss des Sacks auf, der ihm am nächsten lag.

Als er ihn geöffnet hatte, starrte ihm das porzellanweiße Gesicht eines nicht mehr ganz jungen Mannes entgegen, der eine deutsche Uniform trug. Geschlossene Lider, dunkelblaue Lippen, eine spitze Nase und ein dichter Haarschopf. Miller hätte es nicht überrascht, wenn die Leiche plötzlich wieder zum Leben erwacht wäre, und auf einmal hatte er Angst davor, seinen Bruder zu finden. Angst davor, das Antlitz zu sehen, das er vor so vielen Jahren gekannt hatte, leblos und blutleer und eisig.

Zögernd öffnete er einen zweiten Sack, aber auch darin war sein Bruder nicht. Als er den dritten Sack öffnete, war er sich schon nicht mehr ganz sicher, ob er überhaupt weitermachen wollte. Er legte die Taschenlampe so zurecht, dass das Licht auf den Sack fiel, und zwang sich dazu, den Reißverschluss zu öffnen, aber der klemmte. Er bemerkte, dass er nicht bis oben hin geschlossen war, aber die Öffnung war zu klein, als dass er in den Sack hineinsehen konnte. Er riss mit aller Kraft an dem Reißverschluss, bis er sich gelöst hatte und er ihn ein Stück nach oben schieben konnte. Beim Herunterziehen klemmte er wieder. Erst nach einigen Versuchen gab der Reißverschluss endlich nach.

Als er den Sack öffnete, erblickte er ein Antlitz, das sein Herz einen Schlag lang aussetzen ließ. Im schwachen Schein der Taschenlampe und ganz in seinen Erinnerungen gefangen glaubte er seinen Bruder zu sehen, wie er vor einem halben Jahrhundert gewesen war.

Die Lippen waren blutrot, die Wangen gerötet, aber ansonsten war die Haut sehr blass. Für einen Augenblick erlag er der Sinnestäuschung und überlegte, ob sein Bruder sich seit ihrem letzten Treffen die Haare hatte wachsen lassen. Aber dann wurde ihm klar, dass er diese Gesichtszüge nicht kannte, weder Mund, Nase noch die Form des Gesichts. Das war nicht sein Bruder. Ganz und gar nicht.

Miller taumelte entsetzt zurück, als die Leiche auf einmal die Augen öffnete und ihn mit funkelnden Augen ansah.

»Was bist du denn für ein Opa?«, stieß Kristín hervor und richtete sich auf.


38

 

Als Kristín wieder zu sich kam und Júlíus’ Gesicht im Zelt auf dem Vatnajökull vor sich sah, brauchte sie eine Weile, um zu begreifen, was passiert war, und sich an die Horrorszene zu erinnern, die sich abgespielt hatte, bevor sie das Bewusstsein verlor.

»Ich bin’s, Júlíus«, sagte der Mann, der sie in den Armen hielt. »Ich bin allein«, fügte er hinzu. Sein Mund war ganz dicht an ihrem Ohr. Wegen des ohrenbetäubenden Lärms draußen, von dem sie nicht wusste, woher er kam und was ihn verursachte, konnte sie kaum verstehen, was er sagte. Der Lärm ging ihr durch Mark und Bein, und das dröhnende Knattern verursachte Druckwellen, die wie ein dumpfer Herzschlag pulsierten.

Im gleichen Augenblick erinnerte sie sich an Steve.

Sie bäumte sich auf, befreite sich aus Júlíus’ Armen und schaute sich nach Steve um, der auf dem Schnee lag und sie immer noch mit toten Augen anstarrte. Júlíus versuchte, sie zurückzuhalten, aber sie schrie ihn an und schlug auf ihn ein, bis sie sich befreit hatte. Ihr Schrei ging im Gedröhn des Hubschraubers unter, der mit dem verhüllten Vorderteil der Junkers vom Eis abhob. Für einige Sekunden übertönte der Hubschrauber sämtliche anderen Geräusche auf dem Gletscher.

Kristín kroch zu Steve und drehte ihn auf die Seite. Sie nahm ihn in die Arme, wimmerte leise und wiegte sich mit dem leblosen Körper in ihren Armen hin und her. Júlíus warf einen Blick auf die Männer beim Zelteingang, die gespannt den Hubschrauber beobachteten. Er wusste, dass sie jeden Moment wieder in das Zelt kommen konnten.

Es hätte nicht viel gefehlt, und der Pavehawk hätte es nicht geschafft, das Flugzeugteil vom Eis zu hieven. Einen Augenblick lang sah es so aus, als würde die schwere Last ihn wieder herunterziehen. Dieser Teil der Junkers war offensichtlich nicht sorgfältig genug aus dem Eis herausgehackt worden, und die Männer im Zelteingang starrten wie gebannt auf den Kampf des Hubschraubers mit seiner Last.

Unterdessen achtete niemand auf Júlíus und Kristín. Er versuchte vergeblich, sie von Steve loszureißen. Er brüllte ihr etwas ins Ohr, aber sie reagierte überhaupt nicht auf ihn. Er bückte sich und versetzte ihr noch einmal ein paar leichte Ohrfeigen, bis sie aufhörte zu schreien. Er löste Steves Leichnam aus ihren Armen und legte ihn behutsam in den Schnee. Kristín schien gar nicht zu bemerken, dass rings herum alles in Blut getränkt war.

Er brachte sie dazu, aufzustehen, und sie folgte ihm wie in Trance. Aber als er mit ihr durch den Schlitz im Zelt hinauswollte, schien sie plötzlich wieder zu sich zu kommen und stemmte sich mit aller Macht dagegen, sodass Júlíus beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. Sie wollte nicht noch einmal die Flucht ergreifen. Sie hatte begriffen, dass die Hubschrauber im Begriff waren, mit dem Beweismaterial davonzufliegen. Sie hatte gehört, wie Ratoff zu Simon gesagt hatte, dass die Leichen im Heck des Flugzeugs untergebracht werden sollten, damit die Hubschrauber alles auf einmal abtransportieren konnten. Jetzt würden die Scheißamis alles abstreiten können, wenn der Wirbel wegen der Truppen auf dem Gletscher losging. Wenn sie die Beweisstücke erst weggeschafft hatten, konnten diese Scheißamis nach Belieben ihre Lügenmärchen verbreiten.

Kristín konnte das unter gar keinen Umständen zulassen, dazu steckte sie schon viel zu tief drin. Steve war vor ihren Augen umgebracht worden. Sie sah sich hektisch um und erblickte in der Ecke, wo die Leichen lagen, einen leeren Leichensack. Sie wies Júlíus darauf hin, aber er verstand sie nicht und wollte sie immer noch aus dem Zelt zerren. Sie widersetzte sich heftig, deutete auf sich selbst und den leeren Sack, legte ihren Mund an sein Ohr und schrie:

»Hilf mir in diesen Sack rein.«

Er starrte sie völlig verständnislos an und schüttelte den Kopf.

»Kommt überhaupt nicht infrage«, rief er.

Sie riss sich von ihm los, lief zu dem leeren Sack und zerrte an dem Reißverschluss. Auf einmal wurde Júlíus klar, dass die Zeit abgelaufen war und es jetzt es nur noch darum ging, Kristín zu retten. Er beeilte sich, ihr zu helfen, und ihm gelang es, mit einem heftigen Ruck den Reißverschluss herunterzuziehen. Er half ihr in den Sack hinein und machte den Reißverschluss wieder zu, ließ aber eine kleine Ritze offen. Schließlich schob er den Sack zu den anderen unter die Plane.

Der Hubschrauberlärm ließ allmählich nach. Júlíus drehte sich um und wollte gerade wieder durch den Schlitz in der Zeltwand schlüpfen, als die Männer im Zelteingang das Interesse verloren hatten und sich umdrehten. Júlíus hatte den Schlitz bereits erreicht, machte aber keinen Versuch mehr zu fliehen, als er die Rufe der Soldaten hinter sich hörte.

Erst als Kristín in den Sack geschlüpft war, dachte sie an Júlíus. Sie hatte keinen Gedanken daran verschwendet, was aus ihm werden würde, nachdem sie selber sich in dem Sack versteckt hatte. Sie hatte nur an sich selbst gedacht und daran, dass sich die Amis nicht einfach mit ihrer Beute aus dem Staub machen durften. Sie hatte noch nicht einmal Zeit gehabt zu überlegen, wieso der Leiter der Rettungsmannschaft auf einmal in dem Zelt gewesen war. Weswegen nur Júlíus? Wo war der Rest der Mannschaft?

Der Hubschrauberlärm war nur noch entfernt zu vernehmen, und sie hörte, wie die Mitglieder der Spezialeinheiten Júlíus anbrüllten. Simon, dachte Kristín. Er war also immer noch im Zelt.

Sie hörte, wie Júlíus erklärte, er sei unbewaffnet. Er habe sich auf das Gelände verirrt und sei ganz zufällig in dieses Zelt gekommen. Das war eine ziemlich schwache Lüge, das war Kristín klar.

»Wo ist diese blöde Gans?«, brüllte Simon.

»Sjálfur geturðu verið stelpufífl«, antwortete Júlíus auf Isländisch.

»Was?«

»Entschuldigung, was für eine blöde Gans meinst du eigentlich?«, sagte Júlíus auf Englisch.

Kristín hörte, wie Simon nach Verstärkung rief. Er befahl den Soldaten, die bei ihm standen, das ganze Lager zu durchkämmen. Sie hörte, wie Júlíus ein Gewehrkolben an der Schläfe traf und er aufs Eis stürzte. Dann betraten noch mehr Soldaten das Zelt, sie wurde hochgehoben und wusste, dass man sie jetzt aus dem Zelt hinaustrug.

Der ziemlich weite Leichensack hatte an allen vier Ecken Griffschlaufen. Die vier Soldaten hoben ihn mühelos hoch und rannten mit ihm hinunter zum Wrack, gefolgt von den anderen Soldaten mit den restlichen Säcken. Sie lag auf dem Rücken und rührte sich nicht. Sie machte sich so steif und unbeweglich, wie sie konnte. Durch den Reißverschluss, den Júlíus ein Stückchen offen gelassen hatte, drang ein Lichtschimmer herein. Auf dem Weg zum Flugzeugwrack konnte sie den sternenübersäten Himmel über sich sehen.

Der Sack wurde unsanft auf den Boden der Junkers geworfen, und kurze Zeit später war auch der winzige Lichtschimmer durch die Ritze im Reißverschluss verschwunden. Wieder begann das unerträglich laute Knattern des Hubschraubers, jetzt direkt über ihr. Sie wurde hin und her geworfen, als das Heck der Junkers sich vom Eis löste und dann frei in der Luft schaukelte.

Kristín versuchte, den Reißverschluss zu öffnen, und es gelang ihr, ihn ein paar Zentimeter herunterzuziehen, aber dort klemmte er fest. So sehr sie sich auch anstrengte, sie konnte ihn nicht mehr bewegen. Sauerstoff bekam sie genug, aber sie war von tiefster Finsternis umgeben.

Sie spürte kaum, als der Pavehawk seine Last sanft absetzte, die anschließend in die C-17 gefahren wurde. Sie versuchte, sich vorzustellen, was um sie herum vor sich ging. Als die Maschine über die Landebahn donnerte und abhob, wurde ihr klar, dass sie sich in einem Flugzeug befand, und sie bekam dieses seltsame Gefühl im Magen, das sie immer beim Fliegen hatte, und Druck auf den Ohren. Das dumpfe, grollende Dröhnen der Triebwerke gab zu erkennen, dass eine längere Reise bevorstand, als sie sich je hätte träumen lassen. Sie steckte immer noch in ihrem Winteroverall, der sie einigermaßen warm gehalten hatte, aber selbst dieser dicke Anzug konnte nur wenig gegen die Eiseskälte ausrichten, die jetzt in ihren Sack kroch. Seit sie sich sicher sein konnte, dass niemand mehr in ihrer Nähe war, hatte sie sich mit dem Reißverschluss abgemüht, aber ohne Erfolg. Das verdammte Ding saß fest, und sie begann sich zu fragen, ob sie jemals aus diesem Sack herauskommen würde. Sie hatte sich im Kampf mit dem Reißverschluss die Finger blutig gerissen und war schon fast zu der Überzeugung gelangt, dass sie in diesem Flugzeugwrack erfrieren würde, als sie auf einmal draußen ein Geräusch hörte und einen Lichtschimmer durch die Ritze im Reißverschluss sah. Sie war kurz davor, um Hilfe zu rufen, als ihr plötzlich einfiel, dass es Ratoff sein könnte.

Sie hörte asthmatisches Keuchen und Stöhnen, so als würde sich ganz in ihrer Nähe jemand fürchterlich abmühen. Plötzlich fummelte dieser Jemand an ihrem Reißverschluss herum, und als er endlich Erfolg hatte und der Sack sich öffnete, schloss Kristín die Augen und hielt den Atem an, bis sie es nicht mehr aushielt. Als sie die Augen öffnete, kniete Miller über ihr, und das Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben.
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»Um Gottes willen«, schrie Miller entsetzt und wich zurück, als er sah, wie Kristín sich aufrichtete. Er traute seinen eigenen Augen nicht.

»Wer sind Sie denn, verdammt nochmal?«, fragte Kristín, noch bevor der alte Mann sich wieder gefangen hatte.

»Wo bin ich? Wohin geht dieses Flugzeug?«

»Wer sind Sie?«, fragte Miller fassungslos. »Was machen Sie hier? Was geht hier eigentlich vor?«

»Ihr habt meinen Freund auf dem Gletscher umgebracht«, stieß Kristín hervor. Sie hatte sich aus dem Leichensack herausgeschält, war aufgestanden und starrte drohend auf den alten Mann herunter. »Mein Bruder schwebt zwischen Leben und Tod«, fuhr sie fort. »Ich will jetzt endlich wissen, was los ist. Was geht hier vor?«, schrie sie. »Was geht hier vor? Was ist so wichtig an diesem Flugzeug, dass ihr bereit seid, deswegen zu morden? Worum geht es eigentlich? WORUM GEHT ES, VERDAMMT NOCHMAL?«, brüllte sie Miller an.

Es hätte nicht viel gefehlt, und Kristín hätte in ihrer Verzweiflung dem alten Mann einen Tritt versetzt, aber in letzter Minute besann sie sich. Sie starrte ihn mit irrem Blick an, während er sich nicht vom Fleck rührte. So vergingen einige Sekunden, bis sie sich wieder in der Gewalt hatte. Die Muskeln im Gesicht und im gesamten Körper entspannten sich allmählich, und sie entkrampfte sich. Miller hatte sich ebenfalls etwas von dem Schock erholt und sich auf eine der beiden Goldkisten gesetzt, die in der Junkers waren. Sie konnte ein Hakenkreuz auf der Kiste erkennen.

»Um alles in der Welt, sagen Sie mir, warum diese Maschine so eine Bedeutung für euch hat«, bat sie Miller. Dann brach wieder alles über sie herein.

»Wo ist Ratoff?«, fragte sie und blickte sich um.

»Ratoff ist nicht hier«, erwiderte Miller.

»Wo ist er?«

»Nicht hier.«

»Wo denn?«

»Ich weiß es nicht.«

»Dieser verdammte Mörder«, stieß Kristín auf Isländisch hervor. »Dieser gottverdammte, verfluchte Killer! Und wer sind Sie eigentlich? Wo sind wir überhaupt?«

»Wir sind an Bord einer C-17-Transportmaschine der amerikanischen Streitkräfte und überqueren im Augenblick den Atlantik«, sagte Miller in besänftigendem Tonfall. »Von einem alten Mann wie mir haben Sie nichts zu befürchten. Versuchen Sie doch, sich etwas zu beruhigen.«

»Beruhigen Sie sich doch selber, Mann. Wer sind Sie?«

»Mein Name ist Miller«, sagte er.

»Miller?«, echote Kristín. Sie konnte sich dunkel an den Namen erinnern. »Sind Sie derjenige, von dem Jón geredet hat?«

»Jón?«

»Der Bauer! Jón. Die beiden Brüder am Gletscher! Jón!«

»Genau. Ja, der Miller bin ich. Sie kennen Jón?«

»Er hat uns von Ihnen erzählt. Steve und mir.« Die Stimme wollte ihr versagen, aber sie riss sich zusammen. »Sie waren bei der ersten Expedition dabei, Sie hatten einen Bruder in der Maschine oder so etwas. Sind Sie dieser Miller?«

»Ich habe ihn gesucht, als Sie …«

»Sie suchen Ihren Bruder?«

»Ja.«

»Ist er in einem dieser Säcke?«

Miller schwieg.

Er hatte keine Ahnung, wer diese Frau war, die aus diesem Leichensack hochgeschossen war, aber ihrem Aussehen und ihrer Verfassung nach musste er sich unter allen Umständen davor hüten, sie noch mehr zu verschrecken. Er musste ihr gut zureden und sie beruhigen. Er wusste nichts über sie, nichts über die albtraumhaften Erlebnisse, die sie durchlitten hatte, über ihre Flucht vor Berufskillern, ihre Suche nach Antworten. Nach einiger Zeit gelang es ihm, Stück für Stück aus ihr herauszulocken, was ihr widerfahren war. Als Kristín klar wurde, dass von dem alten Mann keine Gefahr ausging, dass er ihre Geschichte hören wollte, verstehen wollte, wer sie war und wie in aller Welt es dazu gekommen war, dass sie sich in einem Leichensack in der Junkers versteckt hatte, schienen bei ihr alle Dämme zu brechen. Er hörte ihr zu, während sie von ihrem Bruder erzählte, dem letzten Gespräch, das sie miteinander geführt hatten, dass er über ein Flugzeug und Soldaten gesprochen hatte und später in einer Gletscherspalte aufgefunden worden war und nun zwischen Leben und Tod schwebte, und dass kurz nach diesem Anruf die Mormonen bei ihr geklingelt hatten, die sie umzubringen versuchten, und die hätten über eine Verschwörung geredet; dass sie befürchtete, von der Polizei aufgehalten zu werden, dass sie Antworten zunächst auf der Basis gesucht und Steve um Hilfe gebeten hatte, dass in Reykjavik auf sie geschossen worden war und dass Jón ihnen den Weg auf den Gletscher gezeigt hatte, und sie dort in Ratoffs Klauen gelandet waren, der Steve vor ihren Augen erschossen hatte. Steve war tot. Steve, tot. Ihretwegen. Es war ihre Schuld.

»Warum?«, fragte sie verzweifelt. »Um Gottes willen, warum?«

Miller blickte sie lange an. Sie schien jetzt etwas ruhiger zu sein und saß ihm gegenüber auf der anderen Kiste, die ebenfalls ein Hakenkreuz trug, und er schüttelte den Kopf ob dieser bizarren Situation.

»Dieser Steve, hat er auf dem Stützpunkt gearbeitet?«

»Ja.«

»Und sie haben ihn erschossen?«

»Das war meinetwegen. Das war etwas Persönliches, ganz unbegreiflich. Ratoff hat erklärt, mir eine Erinnerung mitgeben zu wollen, und dann hat er Steve erschossen. Dazu bestand überhaupt kein Anlass, er hat es nur getan, um mich zu quälen. Steve spielte überhaupt keine Rolle für ihn. Sagen Sie mir doch, was wird hier eigentlich gespielt?«

Miller schaute sie lange an.

»Es ist besser, wenn Sie das nicht wissen«, sagte er schließlich. »Es bringt Ihnen gar nichts, wenn Sie es erfahren. Glauben Sie mir. Es hilft Ihnen gar nicht weiter.«

»Aber Sie wissen, um was es hier geht?«

»Zum Teil, ja. Mein Bruder verlor das Leben im Zusammenhang mit einer Operation, die gegen Ende des Zweiten Weltkriegs in die Wege geleitet wurde, von der heutzutage niemand mehr etwas wissen will, darf oder sollte. Sie nicht, niemand.«

»Wieso sind Sie sich da so sicher?«

»Glauben Sie mir. Ich werde dafür sorgen, dass Sie heil wieder nach Island zurückkehren. Ich werde dafür sorgen, dass Ihnen nichts geschieht, aber es ist für alle am besten, Sie inbegriffen, wenn Sie es sich aus dem Kopf schlagen, Antworten auf Ihre Fragen finden zu wollen. Stattdessen sollten Sie versuchen, so schnell wie möglich zu vergessen, was Ihnen widerfahren ist. Das wird nicht einfach sein, das ist mir klar, aber es ist zum Besten für alle.«

»Auch für Ratoff?«

»Mit Ausnahme von Ratoff. Man braucht manchmal Männer wie ihn, aber man hat sie nie völlig unter Kontrolle.«

»Sie haben vorhin gesagt, dass Sie nach ihm gesucht haben, als ich Ihnen diesen Schreck eingejagt habe. Meinten Sie damit Ihren Bruder? Befindet er sich hier in einem dieser Säcke?«

»Er hat die Maschine geflogen«, sagte Miller wie zu sich selbst. »Er wurde mitten im Krieg ins Feindgebiet geschickt, bis nach Berlin, um diese verfluchte Maschine zu fliegen. Ich habe ihn auf diese Mission geschickt. Wir wollten uns in Reykjavik treffen und gemeinsam über den Atlantik fliegen, bis nach Argentinien. Das Gold in diesen Kisten, auf denen wir sitzen, war als Schmiergeld gedacht, um die Verhandlungen zu erleichtern. Ihnen war noch mehr in Aussicht gestellt worden. Das ganze Judengold sollte dazu dienen, die Regierung in Buenos Aires zu bestechen.«

Kristín betrachtete den alten Mann eine Weile. Sie tastete sich behutsam vor.

»Was war Napoleon?«, fragte sie vorsichtig. »Wer war Napoleon? Um was ging es bei der Operation Napoleon?«

»Wo haben Sie von Napoleon gehört?«, fragte Miller und konnte sein Erstaunen nicht verhehlen.

»Ich habe Papiere bei Ratoff gesehen«, log Kristín. »Die waren bestimmt aus der alten Maschine. Den Namen habe ich dort gesehen. Ich glaube, die stammten von den Deutschen.«

»Ich weiß nicht alles«, sagte Miller.

»Lassen Sie uns nach Ihrem Bruder suchen«, sagte Kristín, die sich große Mühe gab, sich zurückzuhalten. Am liebsten hätte sie Miller gepackt und geschüttelt, bis er ihr verriet, was er über das Flugzeug, die Deutschen und Napoleon wusste, aber sie spürte, dass sie äußerst taktisch vorgehen musste, um ihm Stück für Stück die Wahrheit zu entlocken. Jetzt, wo sie der Wahrheit so nahe gekommen war, war Ungeduld nicht mehr angebracht. Trotzdem war die Zeit knapp. Ratoff musste irgendwo in der Nähe sein, und mit ihm womöglich seine Helfershelfer. Sie befand sich in einem Flugzeug auf dem Weg über den Atlantik und hatte nicht die geringste Chance zu entkommen. Der alte Mann kannte des Rätsels Lösung. Sie musste sein Vertrauen gewinnen, ihm vielleicht noch etwas mehr Zeit geben. Er behauptete, sie schützen zu können, aber darauf war kein Verlass.

Miller schaute Kristín an, nickte zustimmend, und sie beugten sich über die Leichensäcke. Im letzten Sack, den sie öffneten, fand Miller seinen Bruder. Kristín zog den Reißverschluss auf, und zum Vorschein kam das Antlitz eines Mannes, der kaum mehr als fünfundzwanzig Jahre alt gewesen sein konnte. Sie trat zurück und reichte Miller die Taschenlampe. Er beugte sich über die Leiche seines Bruders und betrachtete forschend sein Gesicht. Nach all diesen Jahren hatte er ihn gefunden.

Kristín beobachtete die Szene und war verwundert, wie gut die Leiche erhalten war. Der Gletscher war sanft mit dem Toten umgegangen, nirgends war auch nur eine Schramme zu sehen. Aus dem Antlitz war alle Farbe gewichen, und die gespannte Haut erinnerte an durchsichtiges, weißes Papier. Der Mann hatte ein ausdrucksvolles Gesicht mit hoher Stirn, schmalen Augenbrauen und starken Wangenknochen. Die Lider waren geschlossen, und der Friede, der über dem Antlitz lag, erinnerte Kristín an einen Bildband mit Aufnahmen von toten Kindern, den sie besaß. Auf den Fotos wirkten sie wie Porzellanpuppen. Und auch dieses Gesicht war wie aus Porzellan.

Eine Träne tropfte darauf und prallte an der eiskalten Oberfläche ab.

»Endlich«, flüsterte Miller.

Kristíns Blick wanderte von dem Toten zu Miller.

»Nur dreiundzwanzig Jahre«, sagte Miller.
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Auf einmal fing er an, ihr von sich selbst zu erzählen, und Kristín lauschte. Es waren einige Grad unter null, aber ihr war nicht mehr kalt. Sie nahm die Kälte gar nicht mehr wahr, weil ihr anderes durch den Kopf ging. Sie hatte furchtbare Schmerzen an der Stelle, wo Ratoff ihr den Stechbeitel in die Seite gerammt hatte, aber sie glaubte nicht, dass es sich um eine ernsthafte Verletzung handelte. Die Wunde hatte stark geblutet, aber sie war nicht groß, und die Blutung war inzwischen zum Stillstand gekommen.

Die Brüder hatten sich gleich nach dem Angriff auf Pearl Harbor im Dezember 1941 freiwillig zur Armee gemeldet, konnten aber nicht selbst bestimmen, wo sie eingesetzt wurden. Er selber wurde dem militärischen Geheimdienst zugewiesen, der seinen Sitz in Washington hatte, aber sein Bruder kam zur Air Force und wurde durch die ganze Welt geschickt. Er war unter anderem in Reykjavik gewesen und hatte Island und Grönland überflogen.

Sie hatten Verbindung zueinander gehalten, so gut es in diesen Zeiten möglich war. Viel mehr als er war sein Bruder mit dem eigentlichen Kriegsgeschehen in Berührung gekommen, und Miller war sehr besorgt um ihn gewesen. Er hatte ihn während des Krieges nur zweimal getroffen, das eine Mal in London und das andere Mal in Paris, wo er ihn mit dieser Mission betraute. Sie korrespondierten häufig miteinander und freuten sich schon darauf, nach dem Krieg wieder beisammen sein zu können.

Für diese Mission bedurfte es eines Piloten aus den Reihen der Alliierten, jemand, der mit der Flugroute vertraut war und Verbindung mit den Flugsicherungsdiensten der Alliierten am Boden aufnehmen konnte. Der Flug sollte zunächst nach Island gehen und von da aus über den Atlantik. Millers Bruder war die Strecke oft geflogen, deswegen hatte er ihn vorgeschlagen. Das geschah in den letzten Kriegsmonaten, und Miller war der Meinung, dass es im Interesse seines Bruders war, wenn er ihn aus dem unmittelbaren Kriegsgeschehen herausholte. Sie hatten vorgehabt, sich in Reykjavik zu treffen und zusammen nach Südamerika zu fliegen, wo sie ein paar Urlaubstage verbringen wollten.

Miller wusste nicht, von wem der Plan zu dieser Mission stammte und wer ihn in die Tat umgesetzt hatte, geschweige denn, welche militärischen Instanzen dafür verantwortlich waren. Wer auch immer involviert war, bekam immer nur einen begrenzten Ausschnitt zu wissen. Nur ganz wenige Auserwählte innerhalb der Streitkräfte kannten das letztendliche Ziel. Miller befolgte nur die Befehle und bereitete gewissenhaft den Teil der Mission vor, für den er verantwortlich war. Andere Einzelheiten waren ihm nicht bekannt. Er wusste nicht, worüber die Alliierten mit den Deutschen verhandelten oder wer bei den Unterhandlungen in Berlin dabei war, das stellte sich alles erst später heraus. Ursprünglich sah der Plan vor, dass die Deutschen eines der amerikanischen Flugzeuge, das ihnen in die Hände gefallen war, einsetzen sollten, aber aus irgendwelchen Gründen zerschlug sich das, und deswegen wurde beschlossen, die Junkers Ju 52 mit den Farben der Alliierten zu übermalen.

Zwei Tage, bevor sein Bruder mit der deutschen Delegation in Berlin starten sollte, war Miller zusammen mit anderen Angehörigen des militärischen Geheimdienstes nach Reykjavik geflogen. Sie wohnten im Hotel Borg. In Reykjavik wimmelte es von Soldaten, aber sie hatten kaum Kontakt zu ihnen und hielten sich im Hintergrund. Sie inspizierten den Flugplatz von Reykjavik, den die Engländer gebaut hatten. Die Maschine würde drei Stunden Aufenthalt in Reykjavik haben, um aufzutanken und Proviant aufzunehmen, bevor es über den Atlantik ging. Die Wettervorhersage für die nächsten zwei Tage war gut, aber danach war die Großwetterlage unklar. Das Wetter war zu dieser Jahreszeit immer ein Unsicherheitsfaktor. Die Flugroute über Island war nur eine von mehreren, die infrage kamen, falls die bewusste Operation tatsächlich zur Ausführung gelangen sollte.

Die Verhandlungen in Berlin zogen sich in die Länge, Miller wusste nicht, weshalb. Der Zeitrahmen war eng, von ihm durfte auf keinen Fall abgewichen werden, aber all diese Pläne wurden zunichte gemacht. Als sein Bruder startete, hatte sich im Süden von Island ein ansehnliches Sturmtief zusammengebraut, das sich auf den Südosten der Insel zubewegte, wobei das Barometer mit beängstigender Geschwindigkeit sank. Die Flugsicherung in Prestwick in Schottland hörte vier Stunden nach dem Abflug aus Berlin zuletzt von der Maschine, die sich zu dem Zeitpunkt im Norden von Schottland befand. Danach war die Funkverbindung abgebrochen, und man wusste nichts über den Verbleib der Maschine, bis die beiden Brüder nach Höfn im Hornafjörður kamen und meldeten, dass sie ein Flugzeug im Tiefflug gesehen hätten, das aller Wahrscheinlichkeit nach eine Bruchlandung auf dem Gletscher gemacht hatte.

Als die Funkverbindung zur Maschine abriss, wurde Miller augenblicklich benachrichtigt, und er ahnte irgendwie sofort, dass sie abgestürzt war. Er spürte es einfach. Trotzdem verbrachte er die meiste Zeit auf dem Flugplatz und hoffte, von seinem Bruder zu hören, aber vergeblich. Die Tage vergingen, und das Unwetter, das über Südostisland getobt hatte, ging auch über Reykjavik hinweg und war so schlimm, dass man keinen Hund vor die Tür jagen konnte. Miller ging davon aus, dass die Maschine entweder ins Meer gestürzt war oder dass sein Bruder wieder nach Schottland zurückgekehrt und dort abgestürzt war. Er klammerte sich immer noch an die schwache Hoffnung, dass sein Bruder die Bruchlandung vielleicht überlebt hatte und sich bald melden würde. Das geschah aber nicht.

Als bei der Militärregierung in Reykjavik die Meldung einging, dass die Maschine in der Nähe des Vatnajökull gesichtet worden war, wurde Miller mit der Leitung der Suchaktion beauftragt. Während das Flugzeug vermisst wurde, war er ständig zwischen Hotel Borg und dem Flugplatz hin und her geirrt und hatte an das Schicksal der Maschine mit seinem Bruder an Bord gedacht, ohne etwas tun zu können, ohne in Aktion treten zu können. Sie mussten bald zurück nach Washington, und für Miller war es ein furchtbarer Gedanke, nicht zu wissen, was aus seinem Bruder geworden war. Als die Meldung aus Höfn einging, traf es ihn wie ein elektrischer Schlag. Ihm war auf der Stelle klar, dass sein Bruder gefunden war. Er konnte sogar noch am Leben sein, obwohl niemand besser als Miller wusste, wie verschwindend gering die Wahrscheinlichkeit war.

Er würde aber zumindest seinen Leichnam in die Heimat überführen können.

Miller kannte aber dieses Winterland nicht. Wegen eines neuen Sturms, der wieder über den Südosten der Insel hinwegging, war an einen Flug nach Höfn gar nicht zu denken. Zudem stellte sich heraus, dass man Höfn auch auf dem Landweg nicht ohne weiteres erreichen konnte, denn an der Südküste gab es gefährliche, unüberbrückte Gletscherflüsse, die über riesige unwegsame Sander strömten. Man musste also nach Norden und um die ganze Insel herumfahren, was sehr viel länger dauerte. Außerdem waren die Straßen in einem miserablen Zustand. Der Kommandeur der amerikanischen Besatzungstruppen in Island, General Cortlandt Parker, stellte ihm zweihundert von seinen besten Männern zur Verfügung, von denen einige im Herbst an einem Wintermanöver auf dem Eiríksjökull teilgenommen hatten. Die meisten hatten jedoch keinerlei Erfahrung mit Expeditionen im Schnee. Auf der Fahrt zum Gletscher folgten sie undeutlichen Fahrspuren und mussten den Konvoi durch meterhohe Schneewehen schaufeln, in denen sie immer wieder stecken blieben. Die Zeit, die sie brauchten, um die Insel auf der nördlichen Route zu umrunden, war für Miller qualvoll.

In den Ostfjorden besserten sich sowohl das Wetter als auch der Straßenzustand. Als sie endlich am vierten Tag Höfn erreichten, machte Miller sich unverzüglich auf den Weg zu den Brüdern, die als Letzte die Maschine gesehen hatten. Die beiden erwiesen sich als äußerst hilfsbereit und gaben ihm wichtige Hinweise für die Suche auf dem Gletscher, aber sie warnten ihn auch, sich nicht zu große Hoffnungen zu machen. Miller hatte es überrascht, wie einfach der Anstieg zum Gletscher trotz der Schneemassen war, die in den letzten Tagen vom Himmel heruntergekommen waren. Die Brüder zeigten ihm die Richtung, in die ihrer Meinung nach die Junkers geflogen war, sie begleiteten ihn auf den Gletscher, liehen ihm Pferde und ließen ihm alle erdenkliche Hilfe zuteil werden. Sie freundeten sich miteinander an.

Aber es war alles vergebens. Miller hatte es den Mienen der beiden Brüder bereits angesehen, als er das erste Mal mit ihnen sprach und ihnen sein Anliegen vortrug. Er hatte die Blicke gesehen, die sie einander zuwarfen. Der Gletscher wurde systematisch abgesucht. Die Soldaten teilten das Gelände ein, gingen in Reihen über den Gletscher und stocherten mit drei Meter langen Stangen im Schnee, fanden aber nichts. Das Einzige, was sie entdeckten, war die Felge des Bugrads, alles andere hatte der Gletscher geschluckt.

An dem Tag, als Miller anordnete, die Suche einzustellen, stieg er selber noch einmal viel weiter auf den Gletscher hinauf als bei der bisherigen Suchaktion und sah sich noch einmal um, bevor er umkehrte und sich mit seiner Mannschaft an den Abstieg vom Gletscher machte. Das Wetter war schön, es war windstill, und die Sonne schien. Der Himmel war tiefblau und wolkenlos, und so weit das Auge reichte, breitete sich der schneeweiße Gletscher vor seinen Augen aus. Miller war trotz allem fasziniert von dieser wilden Schönheit der Natur. An diese Stunde dachte er später noch oft, wenn er sich an Island erinnerte.

Er konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass er an diesem Tag und an diesem Ort genau über seinem Bruder gestanden hatte, der zur gleichen Zeit irgendwo tief unter ihm im Eis in einem Flugzeug eingeschlossen war und an Hunger und Kälte starb.
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Nachdem Miller seine Erzählung beendet hatte, saßen sie noch eine ganze Weile da, ohne etwas zu sagen. Das ständige Geräusch der Triebwerke schien beruhigend auf Kristín zu wirken, und ihre verkrampften Muskeln lockerten sich allmählich. Sie betrachtete die Brüder, die nach all diesen Jahren wieder vereint waren, der eine noch so jung, der andere gezeichnet von Leben, Kampf und Alter.

»Es ging Ihnen bei Ihrer Suche also genauso sehr um Ihren Bruder wie um Napoleon?«, fragte Kristín schließlich und tastete sich weiter vor. Sie wollte Miller zum Weiterreden bringen. Sie musste erfahren, was an dieser Maschine so wichtig war, sie musste ihn glauben machen, dass sie mehr wusste, als er ahnte. Miller blickte von seinem Bruder hoch und schaute Kristín geraume Zeit an. Schließlich schien er eine Entscheidung getroffen zu haben.

»Napoleon war nicht an Bord der Maschine«, setzte er im gleichen ruhigen Ton fort, und Kristíns Gesicht verriet gespannte Erwartung.

»Wo war er denn?«, fragte sie.

»Ich weiß es nicht«, sagte Miller und schaute wieder auf seinen Bruder. »Und ich weiß nicht, wo er gelandet ist. Ich bin mir auch nicht sicher, ob sich noch irgendjemand daran erinnert.«

Miller schwieg eine Weile, und Kristín wartete ab.

»Du musst verstehen, dass nur ein sehr begrenzter Kreis innerhalb des Militärs etwas von der Napoleonakte gewusst hat«, sagte Miller schließlich. »Ich kannte beispielsweise den Text überhaupt nicht, wusste nie genau, was da drinstand, denn ich kannte den Inhalt nur vom Hörensagen. Ich war bloß ein kleines Rädchen im Getriebe, ein Laufbursche, den man losschickte, um gewisse Aufgaben wahrzunehmen. Genau wie mein Bruder.«

Wieder schwieg Miller eine Weile.

»Ich glaube, dass eine Gruppe von Oberbefehlshabern in Europa, amerikanische Generäle, die Operation in die Wege geleitet hat. Ich weiß nicht, wann und wo die Idee aufkam, oder wer die Initiative ergriffen hatte, aber man trat in Verhandlungen mit den Deutschen ein. Von dem Zeitpunkt an, wo feststand, dass die Deutschen den Krieg verlieren würden, war darüber spekuliert worden, wie es weitergehen würde. Wie Europa zwischen den Russen und den Alliierten in militärische Zonen aufzuteilen sei. Als das Kriegsende näher rückte und die Russen ganz Osteuropa okkupierten, hat man allen Ernstes darüber diskutiert, ob man nicht eine Offensive in Richtung Osten eröffnen und das vollenden sollte, was die Deutschen nicht geschafft hatten. Viele waren der Ansicht, dass ein Einmarsch in Russland unumgänglich sei und dass man Waffenstillstand mit den Deutschen schließen musste, um gemeinsam gegen die Rote Armee vorzugehen. General Patton hat als Einziger öffentlich darüber geredet, aber niemand hat ihn ernst genommen. Die Leute hatten genug vom Krieg, alle wollte Frieden. Verständlicherweise.«

Wieder machte Miller eine Pause.

»Aber was soll denn das?«, fragte Kristín ungeduldig.

»Alle wissen doch von diesen Ideen. Ich kenne sie, die englischen Zeitungen haben erst kürzlich darüber geschrieben, dass Churchill Pläne für einen Einmarsch in Russland in petto hatte, gleich nach dem deutschen Zusammenbruch.«

»›Operation Unthinkable‹, so wurde sie genannt«, sagte Miller.

»Genau. Und das ist doch schon längst in der Öffentlichkeit bekannt. Das kann doch wohl kaum das Geheimnis sein, das diese Junkers in sich trug und dessentwegen Menschen bereit sind, zu foltern und zu töten. Das ist Schnee von gestern.«

»Im Lichte der Geschichte betrachtet, ist das die große Frage«, sagte Miller. »Die Aufteilung Europas. Der Kalte Krieg. Das atomare Wettrüsten. Der Vietnamkrieg. Hätten wir das alles vermeiden können? Wir haben die Japaner besiegt. Heute sind sie eine wirtschaftliche Großmacht. Wäre dasselbe in Russland passiert?«

Jetzt hat er angefangen zu spinnen, dachte Kristín.

 

Vytautas Carr saß vorn in der Maschine, und wegen des Triebwerklärms drangen Ratoffs Schreie nicht mehr an seine Ohren. Er wusste, dass Ratoff kapituliert hatte. Das taten sie alle, auch skrupellose, eiskalte Kerle wie Ratoff. Es dauerte nur etwas länger. Er wusste nicht, was sie mit ihm gemacht hatten. Wollte es nicht wissen, wollte nicht die Details wissen. Sie waren in Zeitnot, und Ratoff konnte keine Gnade erwarten. Es war völlig zwecklos, sich zu widersetzen. Niemand wusste das besser als Ratoff selbst.

Carr schaute in die nächtliche Finsternis hinaus. Wenn das hier vorüber war, würde er sich in den Ruhestand versetzen lassen. Dies war sein letztes Projekt, und es kam ihm so vor, als hätte er sein ganzes Leben lang darauf gewartet, es zu Ende bringen zu können. Einen Punkt hinter diese Marginalie aus einem Krieg zu machen, der in Vergessenheit geraten war und niemanden mehr interessierte.

Einer von Carrs Leuten war an seine Seite getreten und beugte sich zu seinem Ohr hinunter.

»Wir sind so weit«, sagte er »Lebt er noch?«, fragte Carr.

»So gerade eben«, antwortete der Mann.

»Habt ihr schon Maßnahmen eingeleitet, um die Akte sicherzustellen?«

»Das wird kein Problem. Sie ist unterwegs zu unserem Stützpunkt in Keflavík.«

»Was?«

»Wir haben es so eingerichtet, dass der Konvoi gestoppt und die Akte vernichtet wird. Das war es doch, was Sie wollten.«

»Richtig.«

»Was sollen wir mit Ratoff machen?«

»Wir brauchen ihn nicht mehr.«

»Wir haben da eine Idee.«

»Ich will keine Einzelheiten wissen. Tut, was ihr tun müsst.«

»Wir müssen die Walzen in Gang setzen und die Heckrampe öffnen.«

»Wendet euch an den Piloten.«

»Das wär’s dann also.«

»Die Leichensäcke. Habt ihr die Leichensäcke kontrolliert?«

»Nein.«

»Es ist vielleicht auch nicht nötig. Im Laderaum ist es kalt genug, dass die Leichen keinen Schaden nehmen. Nicht, dass es eine Rolle spielen würde, außer vielleicht für Miller.«

Carr verstummte.

»Wo ist Miller?«, fragte er dann.

»Ich habe keine Ahnung. Ich dachte, er wäre hier bei Ihnen.«

»Er war eben noch hier. Sie sollten ihn besser finden.«

»Yes, Sir. Übrigens habe ich einen Blick auf die Säcke geworfen, als die Maschine beladen wurde, alle sieben waren dabei.«

Carr schwieg und blickte hinaus in die Finsternis. Der Mann war im Begriff zu gehen.

»Sieben?«, fragte Carr.

»Yes, Sir, alle sieben.«

»Sie meinen sechs.«

»Nein, es sind sieben Säcke.«

»Aber es waren doch bloß sechs Leichen auf dem Gletscher. Es hätten sieben sein sollen, aber einer ist nicht gefunden worden. Es müssen sechs Säcke sein.«

»Es sind sieben Säcke, Sir.«

»Aber das kann doch nicht sein. Warum sieben? Das kann einfach nicht stimmen.«

»Davon weiß ich nichts, Sir, ich weiß nur, dass ich sieben Säcke gezählt habe.«

 

»Das war das zweite Treffen mit den Nazis«, sagte Miller und schaute seinen Bruder an. »Es ging darum, die Flugroute zu testen, die Maschine, und die Kisten mit dem Gold und ein paar von den Nazis aus der Verhandlungskommission wegzubringen. Diese zwei Kisten dienten nur dazu, die Raffgier noch ein bisschen mehr anzuheizen. Sie mussten sich auf einen Ort in Argentinien einigen.«

»Wer?«

»Die Nazis.«

»Waren sie auf der Flucht?«

»Alle wollten sie fliehen. Erbärmliche Feiglinge alle miteinander.«

»Viele sind nach Südamerika entkommen«, sagte Kristín und versuchte, Miller noch mehr zu entlocken. Sie fühlte sich in keiner Weise bedroht durch den alten Mann und hatte Ort und Zeit vergessen. »Adolf Eichmann, den haben sie doch in Argentinien geschnappt.«

»Ich glaube eher, dass wir ihnen Eichmann überlassen haben«, sagte Miller.

»Was meinen Sie denn damit?«

»Wir haben sie auf ihn angesetzt.«

»Halt mal, was sagen Sie da?« Kristín starrte den Greis an.

»Wir haben ihnen Eichmann in die Hände gespielt«, wiederholte er.

»In die Hände gespielt?«

»Die sind nicht kleinzukriegen, diese Israelis. Vor denen kann man nichts geheim halten. Als sie schon viel zu viel herumgeschnüffelt hatten und zu viel wussten, ließen wir es so aussehen, als führe die Spur zu Eichmann. Damit haben sie sich zufrieden gegeben. Ohne unseren Geheimdienst hätten sie ihn nie gefunden.«

»Die Spur …?«

»Die Deutschen waren nicht in der Position, Bedingungen für einen Waffenstillstand zu stellen. Sie waren vernichtend geschlagen, und es war nur noch eine Frage der Zeit, wann der Krieg zu Ende sein würde. Sie haben befürchtet, dass die Russen Berlin zuerst erreichen würden. Viele wollten sich in den letzten Kriegsmonaten auf unsere Seite schlagen, falls wir bereit wären, gegen die Russen zu kämpfen.«

»Die Spur zu Eichmann?«, sagte Kristín wie zu sich selbst. »Aber auf was für einer Spur waren sie denn?«

»Ein schwedischer Graf war der Mittelsmann zwischen uns und den Nazis«, sagte Miller, ohne auf ihre Frage einzugehen. »Er hieß Bernadotte. Vielleicht war er es, der diese Idee gehabt und in engstem Kreis präsentiert hat. Oder die Nazis haben von sich aus damit angefangen. Himmler wollte einen Waffenstillstand mit den Alliierten vereinbaren, um gegen die Kommunisten zu kämpfen; er rechnete damit, Regierungschef zu werden. Churchill ließ Pläne für einen Einmarsch in Russland mithilfe der Deutschen ausarbeiten. Und daraus ist dann wohl diese Idee entstanden. Die Nazis konnten keine Bedingungen für den Waffenstillstand stellen, aber sie konnten Vorschläge einbringen. Ich glaube nicht, dass die Initiative von den Generälen ausging, aber als sie über diese Idee nachdachten, schien sie ihnen gar nicht mehr so absurd, so abwegig. Und sie hatten ein historisches Vorbild, sie hatten Napoleon.«

»Was hat Napoleon mit alledem zu tun? Warum Napoleon?«

»Mehr kann ich nicht sagen, ich habe schon mehr als genug gesagt.«

»Mehr? Sie haben überhaupt nichts gesagt!«

»Ich weiß gar nichts. Ich habe die Akte nie zu Gesicht bekommen.«

»Wovon reden Sie?«

»Die Akte Napoleon. Ich habe sie nie gesehen. Ich habe nie gewusst, worin genau der Plan bestand.«

»Von wem stammt sie?«

»Mehr kann ich Ihnen nicht sagen, und Sie wollen auch gar nicht mehr wissen, glauben Sie mir. Sie wollen es gar nicht wissen. Niemand will es wissen. Es spielt gar keine Rolle mehr. Alles ist begraben und vergessen.«

»Was?«

Miller schwieg, schaute auf seinen Bruder hinunter, und Kristín sah wieder Tränen in seinen Augen. Am liebsten hätte sie ihn gepackt und so lange geschüttelt, bis er ausspucken würde, was er wusste. Sie verstand nicht, wovon er eigentlich sprach. Er wich immer wieder aus, und sie stand kurz davor, die Geduld zu verlieren.

»Wie ist es Napoleon ergangen?«, sagte Miller auf einmal.

»Ergangen? …«

»Fragen Sie sich doch einmal, was mit Napoleon geschehen ist.«

»Was mit Napoleon geschehen ist? Er starb isoliert im Exil auf der Insel St. Helena, das weiß doch jeder.«

»Genau dasselbe haben sie damals auch gemacht.«

Kristín starrte den alten Mann fassungslos an.

»Was sagen Sie da?«, flüsterte sie.

»Das ist der Grund dafür, dass die Operation den Namen Napoleon erhielt.«

»Napoleon?«

»Ihm sollte gestattet werden, seinen Hund mitzunehmen. Einen deutschen Schäferhund, den er Blondie nannte. Sonst nichts. Mein ganzes Leben lang habe ich mich damit beschäftigt, aber nie irgendwelche Beweise gefunden. Ob es anfangs Bestandteil der Abmachungen mit dem deutschen Generalstab war, ihn am Leben zu lassen. Ob er den Alliierten überlassen wurde, um die Verhandlungen zu erleichtern. Ob es ein Wettlauf zwischen Engländern und Amerikanern auf der einen und den Russen auf der anderen Seite war, wer ihn als Erster zu fassen bekam. Oder ob vielleicht ganz andere Gründe dahinter steckten. Es war die letzte Hoffnung für die Deutschen, einen Keil zwischen die Alliierten zu treiben. Sie wussten, dass Churchill kein Freund der Russen war.«

Miller machte eine kleine Pause.

»Mein Bruder hätte ihn fliegen sollen«, sagte er dann.

»Ihr Bruder?«, sagte Kristín.

»Er wusste nichts davon. Er kannte nicht den eigentlichen Zweck dieser Reise. Ich wollte ihm bei unserem Wiedersehen davon erzählen, aber ich bekam nie die Gelegenheit dazu.«

»Aber das ist doch grotesk«, sagte Kristín.

»Ja, grotesk«, stimmte Miller zu. »In der Tat. Können Sie sich vorstellen, was passieren würde, wenn sich auf einmal herausstellte, dass wir ihm zur Flucht verholfen haben und er in amerikanischer Gefangenschaft war?«

»Aber er ist doch den Russen in die Hände gefallen.«

»Die Russen fanden die verkohlte Leiche eines Mannes, der Gott weiß wer hätte sein können, und diese Überreste sind verschwunden.«

»Wo ist er dann hingeschafft worden?«

»Ich habe die Akte nie gelesen. Ich weiß in Wirklichkeit nur sehr wenig. Es waren nur Pläne.«

»Meinen Sie damit, dass sie nie zur Durchführung gelangten?«

»Ich habe nicht die geringste Ahnung. Falls es geschehen ist, weiß ich nichts davon. Ich glaube nicht, dass es jemanden gab, der einen vollständigen Überblick über die ganze Operation hatte. Die Beteiligten bekamen nur das zu wissen, was sie wissen mussten.«

»Aber Sie haben Eichmann erwähnt. Sie haben gesagt, dass ihr die Israelis mit Eichmann abgelenkt habt, als sie auf die andere Spur gekommen waren.«

»Das ist nur eine Schlussfolgerung meinerseits«, sagte Miller, und Kristín spürte, dass er sich zurückzog, dass er auf der Hut war und glaubte, bereits zu viel gesagt zu haben, dass er nicht weiterreden wollte.

»Wo ist Napoleon hingebracht worden?«

»Ich weiß es nicht. Das ist die Wahrheit, ich weiß es nicht.«

»Aber er wurde auf einer Insel ausgesetzt?«

»Ich weiß es nicht.«

»Was für eine Insel?«

»Ich weiß es nicht.«

»Vor was haben Sie Angst, Miller?«

Bevor er antworten konnte, erlosch die Taschenlampe, und pechschwarze Finsternis hüllte sie ein. Im gleichen Augenblick gesellte sich ein neues Geräusch zum Dröhnen der Triebwerke. Das Heck öffnete sich langsam, und die Laderampe wurde heruntergelassen.
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Sie warteten ab und lauschten. Dieses Geräusch kannten sie nicht. Kristín tastete nach Miller, fand ihn und sagte, dass sie nachsehen wollte, was los war. Sie kroch zu dem Loch, das Miller in die Plane geschnitten hatte, und streckte vorsichtig den Kopf heraus. Sie sah, wie sich die große Laderampe, die das Heck verschloss, langsam absenkte und die Maschine sich hinten öffnete. Die Nacht war mondhell, und in dem blauweißen Licht sah sie einige Männer, die bei der Hecköffnung standen.

Sie zwängte sich durch das Loch und ließ sich auf den Boden des Frachtraums gleiten, wo sie sich an der Wand entlang bis zu den drei Männern vorpirschte. Bei dem Lärm bestand keine Chance, irgendetwas von dem zu verstehen, was sie sagten. Ein frostiger Wind blies durch die Öffnung hinein, und das Dröhnen der Triebwerke wurde umso stärker, je größer die Öffnung wurde. Sie schlich sich an der linken Seite des Laderaums entlang, bis sie die Laderampe fast erreicht hatte, und achtete darauf, im Schutz der Dunkelheit zu bleiben. Die Männer standen ganz in ihrer Nähe, sodass sie ihre Gesichter erkennen konnte, aber sie war sich sicher, sie nie zuvor gesehen zu haben. Auf jeden Fall waren weder Simon noch Ratoff dabei. Sie hielt sicheren Abstand. Als sie schon überlegte, wieder zu Miller zurückzukehren, sah sie aus den dunklen Tiefen des Laderaums das Brett anrollen.

Auf dem Boden des Laderaums befanden sich mehrere Fließbänder aus Stahlwalzen, und auf einem von ihnen steuerte das Brett auf die Öffnung zu. Als es näher kam, sah sie, dass Ratoff wie ein Gekreuzigter mit ausgebreiteten Armen und geschlossenen Beinen auf dem Rücken liegend darauf festgebunden war. Er starrte auf die Hecköffnung, auf die er langsam und stetig zuglitt. Sein Oberkörper schien nackt zu sein. Er war über und über blutig, und die Schnitte in seinem Gesicht stammten offenbar von einem Messer. Der Tod näherte sich im Schneckentempo. Mit aller Kraft zerrte er an den Stricken, die ihn an das Brett fesselten, und bäumte sich auf. Wegen des Flugzeuglärms konnte sie seine Angstschreie nicht hören.

Die drei Männer im Heck schenkten ihm keinerlei Beachtung, für sie schien Ratoff gar nicht vorhanden zu sein. Kristín sah, wie sie sich in den Schutz des Frachtraums zurückzogen, als sich die Heckrampe vollständig öffnete. Kristín beobachtete, wie Ratoff dem sicheren Tod entgegenging, und erneut flammte der Hass in ihr auf. Sie spürte den Schmerz in ihrer Seite, und sie sah im Geiste vor sich, wie Elías ihn um Gnade bat und wie Steve nach dem Kopfschuss zusammenbrach.

Sie richtete sich auf, als Ratoff sich näherte, vergaß alles um sich herum, trat aus ihrem Versteck heraus und ging auf das Brett zu. Eiskalter Wind blies ihr entgegen, aber sie trat ohne das geringste Zögern an Ratoff heran und beobachtete, wie er sich drehte und wand, um loszukommen. Sie stellte fest, dass Finger an seinen Händen fehlten, und auf der Brust sah sie ein Stück rohes Fleisch. Sie verspürte kein Mitleid.

Ratoff stierte in Todesangst auf die Öffnung, die sich langsam näherte, als Kristín zu ihm trat. Er schien ihre Nähe zu spüren, starrte zu ihr hinüber, und sein Gesicht verzog sich fratzenartig. Er wollte seinen Augen nicht trauen. Dann zuckte er zusammen und brüllte vor Schmerz laut auf. Er fing an zu husten und bekam einen Lachkrampf, der ihn am ganzen Körper schüttelte.

»Carr hintergeht man nicht«, stieß Ratoff zwischen blutigen Lippen hervor.

Kristín schwieg. Das Brett glitt quietschend vorwärts, und sie folgte ihm.

»Ich muss … Heißt du nicht Kristín? Ich muss sagen, du bist …«

Kristín hörte das Ende des Satzes nicht. Der Lärm war ohrenbetäubend, und Ratoff schrie wieder vor Schmerz, als er noch einen letzten Versuch machte, sich zu befreien.

»Hilf mir!«, rief er zu ihr hinauf. »Um Himmels willen, Kristín, befrei mich! Kristín! Kristín!«

Sie sah auf ihn hinunter, ging noch eine Weile neben dem Brett her und blieb dann stehen. Sie empfand ihm gegenüber keinen Zorn oder Hass mehr. Sie empfand gar nichts. Das Brett rollte weiter vor, sie blickte ihm nach und sah Ratoff im Dunkel der Nacht verschwinden. Die Heckklappe schloss sich wieder. Kristín stand wie versteinert da. Sie vermochte sich nicht zu rühren und spürte, dass sie am Ende ihrer Kräfte war. Der ganze Horror, den sie erlebt hatte, brach jetzt mit voller Wucht über sie herein. Auf einmal war ihr alles vollkommen gleichgültig, und für einen Sekundenbruchteil war es ihr sogar durch den Kopf gegangen, die Gelegenheit zu nutzen und ebenfalls im Dunkel zu verschwinden. Einfach nach draußen zu springen.

Aber diese Anwandlung ging vorbei.

Als sich die Heckklappe wieder schloss, wurde es im Laderaum ruhiger. Kristín drehte sich um und sah sich einem großen und Respekt einflößenden älteren Mann in der Uniform eines Generals gegenüber. Hinter ihm standen die drei Männer, die sie zuvor an der Hecköffnung gesehen hatte. Miller stand an der Seite des Mannes, der ihr jetzt die Hand reichte.

»Kristín, nehme ich an«, sagte Carr.
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Carr, Kristín und Miller hatten in den Mannschaftsräumen Platz genommen. Kristín wusste nicht, wo die drei anderen Männer abgeblieben waren. Sie wusste nicht, wie viele Menschen an Bord waren. Ihr wurde eine Tasse Kaffee gereicht. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt etwas gegessen hatte. Vielleicht bei Jón, vielleicht aber auch nicht. Sie hatte keine Ahnung, was für ein Tag, Woche, Monat es war, wusste nicht, wie lange sie nicht mehr geschlafen hatte. Sie wusste nur, dass sie sich in einem Flugzeug auf dem Weg über den Atlantik befand. Sie wusste, dass Steve tot war.

»Miller versucht, mich davon zu überzeugen, dass Sie nicht wissen, was sich in der deutschen Maschine befunden hat«, erklärte Carr. »Er besteht darauf, dass Ihr Leben geschont wird. Er ist der Meinung, dass es zu wenig Isländer auf der Welt gibt.«

»Wie heißen Sie?«, fragte Kristín.

»Spielt keine Rolle.«

Carr hintergeht man nicht, dachte Kristín. Sie sah Ratoff vor sich, festgezurrt auf dem Fließband.

»Sind Sie Carr?«, fragte sie.

»Die Mission ist beendet, was uns betrifft. Wir ziehen gerade den Schlussstrich.«

Ein Mann erschien in der Tür, trat zu ihnen, beugte sich zu Carr herunter und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Carr nickte, und der Mann ging wieder hinaus.

»Sie Schwein«, zischte Kristín leise.

»Wie bitte?«, sagte Carr.

»Verdammtes Amischwein.«

»Ich kann verstehen, wie Sie sich fühlen.«

»Verstehen!«, lachte sie höhnisch. »Wie können Sie überhaupt irgendwas verstehen?«

Kristín spie die Worte regelrecht aus. Sie bemerkte Millers entsetzte Miene nicht. Er versuchte, etwas einzuwerfen, aber Carr verhinderte das.

»Ihr Mörder!«, fuhr Kristín fort.

»Ich bedaure zutiefst, was mit Ihrem Bruder und seinem Freund passiert ist«, sagte Carr. »Das hätte nie geschehen dürfen.«

Kristín sprang hoch, lehnte sich über den Tisch und versetzte ihm eine so derbe Ohrfeige, dass sein Kopf auf die Seite flog. Miller schrie auf sie ein. Zwei Männer erschienen hinter ihr und zwangen sie wieder auf ihren Sitz. Carr strich sich über die Wange, die rot anlief.

»Sie haben gesehen, was mit Ratoff geschehen ist«, sagte er ruhig.

»Und soll das eine Genugtuung für mich sein, diesen Sadisten aus der Maschine rollen zu sehen?«

»Er ist zu weit gegangen und wurde dafür bestraft. Ich hatte nicht den Eindruck, dass Sie willens waren, ihm zu helfen.«

»Ihr Schweine.«

»Nicht, Kristín«, sagte Miller. »Genug damit.«

»Wir werden Sie wieder nach Island zurückbringen«, sagte Carr. »Wir müssen nur so lange warten, bis die Delta-Einheit mit der ganzen Ausrüstung wieder aus dem Land ist, aber danach sind Sie uns los, und wir sind Sie los. Sie können ruhig erzählen, was Sie wollen, Sie können sich an die Regierung wenden und an die Medien, mit Ihrer Familie und Ihren Freunden sprechen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass niemand Ihnen Glauben schenken wird. Wir sind bereits dabei, alle möglichen irreführenden Informationen über die Operation auszustreuen. Am Ende herrscht Verwirrung auf der ganzen Linie, niemand wird etwas wissen, und das ist auch gut so. Mit unseren Einheiten ist ein Isländer unterwegs nach Keflavík, Júlíus heißt er, ein Freund von Ihnen, wenn ich recht verstehe. Ihm ist nichts passiert, und er wird unversehrt am Tor zu unserem Stützpunkt abgeliefert. Er kann Ihre Aussage bestätigen, genau wie Ihr Bruder. Heißt er nicht Elías? Soweit ich weiß, ist er am Leben und liegt in Reykjavik im Krankenhaus.«

Kristín biss knirschend die Zähne zusammen.

»Wir haben auch immer noch die Möglichkeit, jemanden auf Sie anzusetzen. Das müssen Sie den beiden anderen klar machen. Es ist unser voller Ernst. Von mir aus können Sie sagen, was Sie wollen, aber wenn beispielsweise dieser Júlíus eines schönen Tages auf einmal von der Bildfläche verschwindet, dann wissen Sie, weshalb.«

»Alles nur wegen …«, sagte Kristín.

»Eines alten Flugzeugs«, unterbrach Miller sie. »Alles wegen eines alten Flugzeugs.«

»Ich möchte nur wissen, was hier vor sich geht. Was ist eigentlich los? Was ist die Wahrheit?«

»Die Wahrheit«, entgegnete Carr. »Sie stellen zu hohe Forderungen, Kristín.«

»Forderungen?«

»Es gibt heutzutage keine Wahrheiten mehr, wenn es denn jemals welche gegeben haben sollte. Wahrheit und Lüge sind nur Instrumente in unseren Händen. Für mich besteht da kein Unterschied. Man könnte sagen, dass wir in gewissem Sinne so etwas wie Historiker sind, die etwas von den Fehlern dieses in den letzten Zügen liegenden Jahrhunderts korrigieren. Es hat nichts mit irgendeiner Wahrheit zu tun, denn sie spielt überhaupt keine Rolle mehr. Wir gestalten die Geschichte so, wie es uns passt. Armstrong, der Astronaut, ist einmal nach Island gekommen. Aber wer kann schon sagen, ob er wirklich auf dem Mond gelandet ist? Wer weiß, ob das die Wahrheit ist? Wir haben die Bilder gesehen, aber was für Beweise haben wir dafür, dass sie nicht in irgendwelchen Hangars der NASA aufgenommen worden sind? Ist das die Wahrheit? Wer hat Kennedy ermordet? Weswegen wurde der Vietnamkrieg geführt? Hat Stalin vierzig Millionen Menschen umgebracht? Wer verfügt über die Wahrheit?«

Carr schwieg eine Weile.

»Es gibt nichts, was Wahrheit heißt, Kristín«, sagte er schließlich. »Niemand weiß mehr die Antworten, und niemand hat ein Interesse daran, Fragen zu stellen.«

Das war das Letzte, was Kristín hörte.

Es fühlte sich an, als würde sie jemand in den Hals kneifen. Sie hatte niemanden hinter sich bemerkt, hatte die Spritze nicht gesehen. Sie spürte, wie ihr plötzlich die Kräfte schwanden und eine unendliche Ruhe über sie kam, bis dann alles um sie herum schwarz wurde.
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Wer war Ratoff?

Der Name ging ihr ununterbrochen durch den Kopf.

Ratoff?

Sie lag wie erschlagen bei sich zu Hause auf dem Sofa in ihrer Wohnung am Tómasarhagi und vermochte sich nicht zu rühren. Sie spürte, wie sie aus den Tiefen des Schlafes ganz allmählich wieder zu Bewusstsein kam. Sie machte sich Gedanken, ob der Laden wohl schon zuhatte. Der Schlaf hielt sie immer noch gefangen. Vielleicht hatte sie zu lange geschlafen. Sie trank ihren Kaffee immer mit geschäumter Milch, hatte aber vergessen, Milch einzukaufen, als sie von der Arbeit nach Hause kam.

Dieser Name ging ihr dauernd durch den Kopf, und er machte ihr Angst. Sie überlegte eine Weile, konnte sich aber nicht dazu aufraffen aufzustehen. Sie hätte am liebsten einfach weitergeschlafen. Sie war heute Morgen viel zu früh aufgestanden.

Sie musste noch Milch einkaufen, das durfte sie nicht vergessen. Das war ihr erster klarer Gedanke.

Und Ratoff.

Sie öffnete langsam die Augen. Ihre Lider waren bleischwer. In ihrer Wohnung war es stockfinster. Sie lag geraume Zeit nur da. Irgendwie fehlte ihr die Kraft, sich zu rühren, sie wollte einfach nur liegen bleiben und darauf warten, dass die Müdigkeit aus ihren Gliedern wich. Unzusammenhängende Gedanken schossen ihr durch den Kopf, ohne dass sie einen Versuch machte, sie zu ordnen. Totales Chaos. Sie fühlte sich wohl, und dieses Gefühl durfte möglichst nicht beeinträchtigt werden. Sie hatte sich schon seit langem nicht mehr so wohl gefühlt. So was von müde.

Zum ersten Mal seit langer Zeit dachte sie an ihre Eltern und an ihren Bruder Elías. An den Juristen, mit dem sie zusammengelebt hatte und an Steve. Sie hatte immer bereut, auf welche Art und Weise sie mit ihm Schluss gemacht hatte. Sie musste das irgendwann ins Reine bringen. Sie sehnte sich danach, ihn wieder zu treffen. Sie dachte an diesen spinnerten Randolf und ihre Kollegen im Ministerium und überlegte, ob es nicht an der Zeit war, sich einen anderen Job zu suchen. Vielleicht zusammen mit ihrer Freundin eine eigene Kanzlei zu eröffnen, darüber hatten sie schon mal gesprochen. Sie mochte ihren Job im Außenministerium nicht besonders, und wenn sie jetzt auch noch mit solchen Drohungen leben musste, machte das die Situation noch unerträglicher. All diese Gedanken schossen ihr durch den Kopf, ohne dass sie sich mit einem davon länger beschäftigte. Sie durchzuckten sie blitzartig und streiften nur eben ihr Unterbewusstsein.

Als sie mehr als eine halbe Stunde wie betäubt auf dem Sofa gelegen hatte, machte sie einen Versuch aufzustehen. Erst da spürte sie den Schmerz in ihrer Seite. Sie stieß einen kleinen Schrei aus, als er sie durchzuckte, ließ sich aufs Sofa zurückfallen und wartete darauf, dass er wieder nachließ. Sie trug einen völlig verdreckten Winteroverall, aber sie bemerkte das gar nicht und verschwendete keinen Gedanken an die Frage, weshalb sie darin steckte. Sie zog den Reißverschluss herunter, hob den Pullover hoch und sah den Verband unterhalb der Rippen. Sie starrte eine ganze Weile darauf und begriff überhaupt nichts mehr. Sie hatte keine Erinnerung daran, dass sie sich verletzt hatte.

Sie konnte sich nicht erinnern, in die Ambulanz gegangen zu sein, um sich verarzten zu lassen. Sie wusste nicht, was für eine Wunde das war. Sie musste aber wahrscheinlich im Krankenhaus gewesen sein.

Sie hatte die unglaublichsten Dinge geträumt.

Sie machte noch einen Versuch, sich zu erheben, und es gelang ihr trotz der Schmerzen, sich auf dem Sofa aufzusetzen. Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war, ging aber davon aus, dass der Laden schon zuhatte. Sie blickte sich in der Wohnung um, so gut sie das im Dunkeln konnte, und alles schien in Ordnung zu sein. Trotzdem kam es ihr so vor, als hätte sie in der Küche das Licht brennen lassen, bevor sie sich hinlegte. Und woher stammte diese Verletzung? Sie konnte sich an nichts erinnern, aber es musste ziemlich schlimm gewesen sein. Das war kein kleiner Verband, und ihre ganze Seite war blauschwarz.

Sie stand unter Mühen auf und ging in die Küche. Sie machte Licht, ging zum Kühlschrank und nahm eine Flasche Sprudel heraus. Sie kam um vor Durst. Sie leerte die Flasche vor dem offenen Kühlschrank in einem Zug, ging anschließend zum Waschbecken, ließ das kalte Wasser eine Weile laufen und schlürfte es dann gierig direkt aus dem Hahn. Es war zum Ersticken heiß in der Wohnung. Sie ging zum großen Küchenfenster, öffnete es und sog tief die kühle Winterluft ein.

Ihre Aktentasche war an ihrem Platz, und die Unterlagen, die sie mit nach Hause genommen und auf den Küchentisch gelegt hatte, lagen noch so da wie vorher. Sie warf einen Blick auf die Küchenuhr, es war kurz nach sieben. Sie hatte viel zu lange geschlafen, eine ganze Stunde. Einkaufen konnte sie jetzt vergessen. Sie fluchte still vor sich hin. Benommen. Völlig kraftlos. Sie sank auf einen Küchenstuhl nieder und starrte vor sich hin. Irgendetwas war geschehen, etwas Grauenvolles, aber sie wusste beim besten Willen nicht, was es war.

Ratoff?

Plötzlich begann das Telefon zu klingeln. Kristín schreckte hoch, denn das Geräusch ging ihr in der Stille durch Mark und Bein. Sie starrte auf das Telefon, als handele es sich um ein völlig unbekanntes Objekt. Aus irgendwelchen Gründen war ihr erster Gedanke, nicht dranzugehen. Es konnte Randolf sein. Dann erinnerte sie sich, dass Elías sie vom Gletscher aus anrufen wollte. Aber hatte er nicht schon angerufen?

War da nicht etwas mit Elías?

Sie stand auf, ging langsam zum Telefon und nahm den Hörer ab.

Es war ein Ausländer. Er sprach englisch. Ganz sicher ein Amerikaner. Vielleicht Steve, aber nein. Die Stimme klang älter.

»Carr hintergeht man nicht«, sagte die Stimme am Telefon, und dann wurde aufgelegt. Nicht aufgeknallt, sondern aufgelegt. Langsam. Der Anrufer schien keine Eile zu haben.

»Hallo«, sagte Kristín, aber sie hörte nur das Besetztzeichen. Sie legte den Hörer wieder auf. Carr hintergeht man nicht. Unverständlich. Der hatte sich bestimmt verwählt.

Mein Gott, wie benommen sie war! So als würde sie krank werden, als wäre eine Grippe im Anmarsch. So etwas grassierte ja zu dieser Jahreszeit. Sie ging wieder ins Wohnzimmer. Der Satz des Anrufers hallte immer noch in ihrem Kopf wider.

Carr hintergeht man nicht.

Carr hintergeht man nicht.

Carr hintergeht man nicht.

Was hatte das zu bedeuten?

Sie stand mitten im Wohnzimmer, allein in der Dunkelheit, in einem dreckigen Winteroverall, und der Satz ging ihr nicht aus dem Sinn. Da erinnerte sie sich plötzlich an etwas Komisches. Etwas von dem, was sie geträumt hatte. Sie fasste sich an die Seite und schaute zur Tür, stand dann eine Weile bewegungslos da, bevor sie sich ihr zu nähern wagte. Auf einmal konnte sie sich glasklar an diesen bizarren Vorfall erinnern. Sie war sich sicher, dass sie das nur geträumt hatte, aber irgendwie stand ihr das Ganze so intensiv und unmittelbar vor Augen, als habe sie es selbst erlebt. Sie blieb eine Weile vor der Tür stehen, bevor sie sie öffnete und auf den dunklen Flur hinausschaute. Sie machte Licht und untersuchte ihre Tür.

Das kleine schwarze Loch von der Kugel war nicht zu übersehen. Sie berührte es mit den Fingern, strich darüber, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Auf einmal erinnerte sie sich an den Traum und wusste, was los war. Dass es gar kein Traum gewesen war. Auf einmal wusste sie, dass es gar nicht mehr der Tag war, an dem sie vorhin noch glaubte, erwacht zu sein, sondern schon viel, viel später. Viel zu spät. Es war alles zu Ende.

Sie erinnerte sich an Ratoff.

Erinnerte sich an Steve.

Begriff, was der Mann am Telefon gesagt hatte.

Carr hintergeht man nicht.

Kristín schloss die Tür. In der Diele hing ein Spiegel, und als sie sich umdrehte und ins Wohnzimmer zurückgehen wollte, erkannte sie ihr eigenes Spiegelbild nicht. Sie hatte das Gefühl, einer Unbekannten ins Gesicht zu blicken, die mitgenommen aussah, Ringe unter den Augen hatte und der das dreckige Haar am blutverschmierten Ohr klebte. Die Wunde hatte sich wieder geöffnet. Der Winteroverall, den sie trug, war mit Steves Blut bespritzt. Sie wusste nicht, wer diese Frau war, starrte sie an und schüttelte verständnislos den Kopf.

Steve.

Sie erinnerte sich an Steve.

Sie sah, wie die Frau im Spiegel in Tränen ausbrach und zusammensank, als die Trauer erbarmungslos über sie hereinbrach und sie zu Boden streckte.
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Später konnte sie sich nicht genau daran erinnern, was sie in diesen ersten Minuten gemacht hatte, nachdem sie wieder zu Bewusstsein gekommen war und die Erinnerungen an das, was in den letzten Tagen geschehen war, aus dem Unterbewusstsein hochdrangen. Sie verstand den Anruf nur allzu gut. Sie erinnerte sich an Ratoff in dem Flugzeug und an alles, was Miller gesagt hatte. Sie erinnerte sich an die Leichensäcke und an Steve und an Jón, der zu Füßen des Gletschers wohnte, an die Schießerei vor der Kneipe und die Verfolgungsjagd auf der Basis. An die Mormonen, die zu ihr gekommen waren und an Elías, der sie vom Gletscher aus angerufen hatte. Elías!

Sie sprang zum Telefon, rief sämtliche Krankenhäuser in Reykjavik an und fand heraus, dass Elías im Borgarspitalinn lag. Er war immer noch auf der Intensivstation, schwebte aber nicht mehr in Lebensgefahr und würde bald auf eine andere Station verlegt werden. Sie konnte ihn jederzeit besuchen.

»Es ist allerdings etwas ungewöhnlich, dass Besucher so früh kommen«, erklärte die Stimme am Telefon.

»So früh?«, fragte Kristín.

»So früh morgens.«

»Entschuldigung, was haben wir heute für einen Tag?«

»Mittwoch. Wer spricht da?«

Kristín legte auf. Am Freitag hatten die Mormonen versucht, sie umzubringen. Sechs Tage waren seitdem vergangen. Nur sechs Tage. Ein ganzes Menschenleben in sechs Tagen. Sie rannte aus der Wohnung, kehrte wieder um, rief ein Taxi an, lief wieder hinaus und wartete draußen in der Kälte. »Zum Borgarspitalinn«, sagte sie, als sie sich in das Taxi setzte. Die Stadt erwachte gerade zum Leben. Die Leute standen auf, versorgten die Kinder, gingen zur Arbeit. Große Schneeflocken rieselten vom Himmel. Sie kam sich vor, als sei sie nicht sie selbst, als stünde sie außen vor und beobachtete sich selbst. Als sei das nicht ihre Realität, als lebte sie das Leben einer anderen. Sie bezahlte das Taxi mit der Karte, hatte aber das dumpfe Gefühl, dass sie keine Karte verwenden sollte. Sie wusste nur nicht genau, warum.

Die Krankenschwester, die sie zu Elías führte, reichte ihr eine Gesichtsmaske und händigte ihr einen papierartigen hauchdünnen Kittel und blaue Plastiküberzüge für die Schuhe aus. Sie gingen einen langen, hellen Gang entlang und gelangten in ein dunkles Zimmer, wo ein Mann bewegungslos im Bett lag, angeschlossen an alle möglichen Schläuche und Schnüre, die zu diversen Apparaten führten, die entweder summten oder in regelmäßigen Abständen piepten. Er hatte eine Sauerstoffmaske vor dem Gesicht, aber Kristín erkannte ihn sofort. Sie blieb an seinem Bett stehen, schaute auf ihn hinunter und konnte sich der Tränen nicht erwehren. Sie sah nur den Kopf und den Verband über dem einen Auge.

»Elías«, sagte sie leise.

»Elías«, wiederholte sie ein wenig lauter. Er regte sich nicht.

Sie hätte ihn am liebsten umarmt, ihn in ihre Arme genommen und sich vergewissert, dass er wieder ganz gesund werden würde. Dass ihm nichts geschehen war, was man nicht wieder gutmachen konnte, dass er ganz wiederhergestellt werden würde. Ihre Augen quollen über, die Tränen liefen ihr die Wangen hinunter, und sie zitterte am ganzen Körper. Elías hatte es überlebt, er würde leben. Im Krankenhaus würde er sich erholen und bald zu ihr nach Hause kommen.

Sie erinnerte sich daran, wie sie vor vielen Jahren in derselben Situation gewesen war, als er in das Auto gerannt war, aber sie hatte keine Schuldgefühle mehr, sie waren verschwunden. Ihr war jetzt klar, dass sie nicht die Verantwortung für Elías’ Leben trug oder für das von jemand anderem. Es stand nicht in ihrer Macht, über Tod und Leben zu entscheiden.

Steves Tod hatte sie das gelehrt.

Sie wusste nicht, wie lange sie da gestanden hatte, als sie plötzlich jemanden hinter sich hörte.

»Kristín?«, wurde mit matter Stimme gefragt, sie schrak zusammen und drehte sich halb um. Ein Mann war von hinten an sie herangetreten, ohne dass sie es bemerkt hatte, und musterte sie. Er war hoch gewachsen und schlank, mit dichten schwarzen Haaren, die er aus der Stirn kämmte. Er trug einen Verband um den Kopf. Sie starrte ihn schweigend an.

»Kristín!«, sagte der Mann langsam.

»Wer bist du?«

»Kein Wunder, wenn du mich mit diesem Turban nicht erkennst«, sagte der Mann. »Wir haben uns schon einmal getroffen. Ich bin Júlíus.«

Sie brauchte einige Zeit, bis die Erinnerung an den Mann wiederkam, der ihr im Zelt zu Hilfe gekommen war, der sie wieder zum Leben erweckt und ihr ins Ohr geflüstert hatte.

»Júlíus!«, sagte sie leise, wie zu sich selbst. »Mein Gott, du bist Júlíus?«

Sie ging auf ihn zu, breitete ihre Arme aus und umarmte ihn lange und innig. Sie schien ihn gar nicht wieder loslassen zu wollen. Sie schmiegte sich so verzweifelt an ihn, als sei er der einzige Halt, den sie im Leben noch hatte. Nach einiger Zeit packte er sie bei den Schultern und löste sich von ihr.

»Sie haben mich gestern freigelassen, und ich bin sofort ins Krankenhaus gegangen«, sagte er. »Elías wird es schaffen. Sie haben mir gesagt, dass sie sogar das Auge retten konnten.«

»Das Auge?«

»Das eine Auge war schlimm zugerichtet, aber sie konnten die Sehkraft retten.«

Kristín schaute geraume Zeit auf Elías.

»Wie ist es dir ergangen?«, fragte sie dann.

»Die Frage sollte ich wohl viel eher dir stellen«, erwiderte er.

»Ich weiß nicht, wie sie das gemacht haben. Sie haben mir eine Spritze mit irgendeinem Betäubungsmittel in den Hals gegeben. Sie haben mich in meiner Wohnung abgeliefert, ich bin bei mir zu Hause aufgewacht. Ich habe zuerst gedacht, alles sei nur ein Traum gewesen. Ein Albtraum. Wie ist es dir ergangen?«

»Sie haben mich festgenommen, und ich musste mit ihnen zurück nach Keflavík. Der Mann, der mir diese Kopfverletzung zugefügt hat, fragte mich ständig, wo du seist. Er kapierte nicht, wie du so spurlos verschwinden konntest. Ich habe so getan, als wäre mir das völlig schleierhaft. Als wir vom Gletscher runterkamen, warteten dort vier große Lastwagen und Trucks, um das ganze Zeug abzutransportieren, und ich wurde in einen von ihnen verfrachtet. Ich weiß nicht, wie lange das gedauert hat, aber die ganze Zeit hat dieser Kerl Drohungen ausgestoßen und mich mit einem Messer bedroht.«

»Das war bestimmt Simon.«

»Wie er hieß, weiß ich nicht. Aber unterwegs passierte auf einmal etwas ganz Merkwürdiges. Da kamen auf einmal Soldaten in unseren Wagen reingestürmt, und soviel ich sehen konnte, haben sie sich den Mann geschnappt und aus dem Auto gezerrt. Sie nahmen ihm Papiere ab, die er auf dem Leib trug, und danach habe ich ihn nicht wiedergesehen.«

»Haben sie ihm Papiere abgenommen?«

»Er hatte sie unter der Kleidung versteckt.«

»Irgendjemand hat sie vor seiner Nase in Brand gesteckt, ohne sie auch nur anzusehen. Die Asche flog in alle Winde. Danach haben sie mich in Ruhe gelassen.«

»Wo haben sie dich freigelassen?«

»Beim Checkpoint an der Basis. Ich habe gesehen, wie der Konvoi drinnen verschwand. Als wir vom Gletscher runterkamen, war es dunkel, und wir sind auch im Dunkeln nach Keflavík gekommen. Ich weiß nicht, wie viel Zeit verstrichen ist. Dann hat mich jemand nach Reykjavik mitgenommen, und ich habe mich mit der Mannschaft auf dem Gletscher in Verbindung gesetzt. Die Amis haben uns angehalten, als wir dir zu Hilfe kommen wollten, die haben auf uns geschossen.«

Júlíus reichte ihr eine Zeitung und deutete auf die Überschrift: RETTUNGSMANNSCHAFT MIT WAFFENGEWALT GESTOPPT. Darunter sah man Fotos des ausgebrannten Raupenfahrzeugs. Eine andere Zeitung meldete: RETTUNGSMANNSCHAFT UNTER BESCHUSS.

»Wir haben sofort Verbindung mit allen Medien aufgenommen, als wir wieder frei waren«, fuhr Júlíus fort. »Die Amis haben sich offiziell entschuldigt. Sprecher der Militärs traten dauernd im Rundfunk und im Fernsehen auf, sie erzählten bloß was von einem ganz normalen NATO-Wintermanöver mit holländischen, belgischen und amerikanischen Truppeneinheiten. Sie behaupten, dass es niemals in ihrer Absicht gelegen hat, unsere Mannschaft zu stoppen. Tiefstes Bedauern darüber, dass einige Soldaten so weit gegangen sind, auf uns zu schießen. Sie sagen, dass der Vorfall einer genauen Untersuchung unterzogen werde, und bieten Entschädigung an. Sie behaupten, nicht zu wissen, was mit Jóhann und Elías passiert ist. Streiten hartnäckig ab, dass sie irgendetwas mit ihnen zu tun hatten, und von dir haben sie angeblich auch nichts gewusst.«

»Was ist mit dem Flugzeug, was sagen sie dazu?«

»Sie leugnen rundheraus, eine deutsche Maschine vom Gletscher heruntergeholt zu haben. Im Radio hieß es, dass sie nach einem Satellitenortungsgerät gesucht hätten, das vor einigen Jahren aus einem Flugzeug über dem Gletscher abgeworfen worden ist. Im Fernsehen wurde gesagt, dass die Truppen außer dem üblichen Wintermanöver auch eine Katastrophenschutzübung abgehalten hätten und dass sie deswegen einige Teile einer alten Douglas DC-8 Maschine dabeihatten. Die Abendzeitung berichtete von einer Goldsuche. Du siehst, womit wir es zu tun haben.«

»Sie haben erwähnt, dass sie die unterschiedlichsten Informationen in die Welt setzen würden.«

»Die machen keine halben Sachen.«

»Und Steve?«

»Sie sagen, dass er vermisst wird. Sie hätten eine Suchaktion eingeleitet, aber die könnte einige Zeit in Anspruch nehmen.«

»Wie hat die isländische Regierung darauf reagiert?«

»Sie sagen, dass das Manöver genehmigt war.«

»Sie äußern sich nicht zu der Maschine oder zu Steve?«

»Wie du siehst, habe ich den Presseleuten von dem Flugzeug erzählt, und dass du verschwunden bist und wahrscheinlich von den Amerikanern festgehalten wirst. Das Militär hat keine Stellung dazu genommen, sondern alles als unbewiesene Behauptungen zurückgewiesen. Aber jetzt bist du wieder da, und wenn Elías wieder zu sich kommt, sind wir zu dritt. Dann muss man uns doch Glauben schenken. Die Leute müssen uns dann glauben, das kann doch nicht anders sein. Meinst du nicht? Wir sind doch zu dritt.«

Kristín sah abwechselnd Júlíus und Elías an.

»Sie haben mir gedroht«, sagte sie leise. »Ich habe Angst. Mir reicht es jetzt. Sie haben mir mit Elías gedroht und gesagt, dass sie auch dich kriegen würden. Ich möchte, dass das ein Ende nimmt. Ich habe genug.«

»Das kann ich gut verstehen.«

»Ich habe mit angesehen, was sie mit dem Mann gemacht haben, der Elías so zugerichtet und Steve erschossen hat. Ich glaube, sie wollten, dass ich das sehe, sie wollten mir damit wohl klar machen, dass sie den Schuldigen gefunden, ihm den Prozess gemacht und ihn verurteilt hätten, und das sollte eine Genugtuung für mich sein. Wenn ich weitermache, wissen sie, wo ich zu finden bin. Das war die Botschaft.«

»Wohin seid ihr geflogen? Und was war das für ein Flugzeug auf dem Gletscher?«

»Komm«, sagte Kristín, »lass uns ins Wartezimmer gehen und miteinander reden.« Sie verließen Elías und gingen den Gang entlang zum Wartezimmer, in dem drei Stühle und ein Tisch standen. In einem Regal lagen einige Zeitschriften. Sie erzählte ihm, was Miller ihr über die Akte Napoleon gesagt hatte, und sie berichtete ihm von den Drohungen des Mannes, der Carr hieß und wahrscheinlich die ganze Operation geleitet hatte. Nach diesem Gespräch konnte sie sich an nichts mehr erinnern, bis zu dem Augenblick, als sie heute Morgen in ihrem Wohnzimmer aufgewacht war.

»Glaubst du, dass das stimmt mit Napoleon?«, fragte Júlíus. »Glaubst du, dass sie ihn aus Berlin weggebracht haben?«

»Ich glaube, genauso hätten sie verfahren müssen, wenn es ihnen darum ging, nichts nach außen dringen zu lassen. Wenn diese Maschine tatsächlich Informationen dieser Art enthalten hat, ob der Plan seinerzeit nun ausgeführt werden sollte oder nicht, dann ist klar, dass sie herausfinden mussten, was aus der Maschine geworden ist, ob sie zum Vorschein kommen würde. Sie mussten dafür sorgen, dass niemand herausfinden würde, was sie enthielt. Sie mussten Truppeneinheiten auf den Gletscher schicken, das Wrack mit seinem ganzen Inhalt sicherstellen und alles daransetzen, keine Aufmerksamkeit zu erregen. Du kannst dir vorstellen, was passieren würde, wenn sich herausstellt, dass das alles stimmt.«

»Und wenn wir uns mit dieser Verschwörungstheorie an die Medien wenden würden …«

»Würde man uns auslachen.«

Sie schwiegen eine Weile.

»Niemand würde uns glauben«, sagte Kristín schließlich.

»Ich kann es ja selbst kaum glauben«, sagte Júlíus.

»Genau«, sagte Kristín. »Was für ein Wahnsinn, verdammt nochmal.«
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Ein Tag nach dem anderen verging, sie wurden zu Wochen und Monaten, und der Wirbel in den Medien wegen des bewaffneten Überfalls auf die Rettungsmannschaft verebbte allmählich. Kristín verbrachte viel Zeit bei Elías im Krankenhaus, der bald das Bewusstsein wiedererlangte und ihr von seiner Begegnung mit Ratoff erzählen konnte. Sein Zustand besserte sich langsam, aber stetig. Ihr Vater kam aus dem Ausland angeflogen und informierte sich über Elías’ Zustand, schien sich für die Einzelheiten aber nicht besonders zu interessieren. »Verrückt, diese Rumdüserei auf den Motorschlitten«, war sein einziger Kommentar. »Ich hätte gedacht, er würde etwas mehr Reife an den Tag legen.« Damit war das abgetan. Vier Tage später war er bereits wieder im Ausland.

Von Kristín erfuhr Elías, was mit Jóhann geschehen war. Dessen Eltern hatten sich zunächst mit der Erklärung zufrieden gegeben, dass er in eine Gletscherspalte gestürzt war. Die Geschwister überlegten und kamen zu dem Schluss, dass sie die Wahrheit erfahren müssten. Als Elías wieder einigermaßen bei Kräften war, bestellten sie Jóhanns Eltern ins Krankenhaus und klärten sie darüber auf, dass Jóhann ermordet worden war. Das deutsche Flugzeug erwähnten sie nicht. Kristín wies sie darauf hin, dass Elías natürlich ein Zeuge sei, aber man davon ausgehen müsse, dass man seitens des amerikanischen Militärs niemals zugeben würde, dass es zu irgendwelchen gewalttätigen Übergriffen, geschweige denn Mord gekommen sei, und dass sich aus dem Lager sicherlich niemals irgendwelche Zeugen melden würden, um ihre Aussage zu stützen.

Jóhanns Eltern, gut situierte Leute mittleren Alters, setzten alles daran, der Wahrheit auf die Spur zu kommen, aber ohne Erfolg. Elías, Kristín und Júlíus standen ihnen tatkräftig zur Seite, aber wie Kristín vermutet hatte, sah man keinen Grund, ein Verfahren zu eröffnen. Die Anzeige, die an den Staatsanwalt ging, und die Ermittlung, die daraufhin in die Wege geleitet wurde, brachten keinerlei Ergebnisse. Die Militärs schienen aus allen Wolken zu fallen, dass man in ihren Reihen nach einem Mörder suchte. Ihnen war nichts darüber bekannt, dass irgendwelche Spezialeinheiten nach Island gekommen waren oder dass die C-17 einen Einsatz geflogen hatte. Wieder gab es Wirbel in der Presse, sehr zum Leidwesen von Kristín, Elías und Júlíus.

Der Mord an Randolf konnte nie aufgeklärt werden. Kristín wurde ein ums andere Mal von der Kriminalpolizei vernommen und blieb bei ihrer Aussage, dass sie nichts damit zu tun hatte. Nach umfangreicher Ermittlung kam man zu dem Ergebnis, dass es keine ausreichenden Indizien für eine Anklage gab. Für die Einstellung der Ermittlungen plädierten insbesondere die beiden leitenden Kriminalbeamten, mit denen Kristín von Brennigerði aus telefoniert hatte. Die Angelegenheit stellte aber noch eine ganze Weile ein Streitobjekt zwischen den isländischen Polizeibehörden und dem Militär auf dem Stützpunkt in Keflavík dar.

Von Steve hieß es, er sei in der Nähe des Andrews-Kinos auf der Basis gefunden worden, ein unbekannter Täter habe ihm eine Kugel in den Kopf gejagt. Seine Leiche war zur Bestattung in die Heimat überführt worden.

Was Kristín in den nächsten Jahren auch unternahm, über das deutsche Flugzeug bewahrte sie vollständiges Stillschweigen. Sie beschäftigte sich intensiv mit dem Nationalsozialismus und dem Untergang des Dritten Reiches. Zu ihrer Verwunderung hatte es seinerzeit zahlreiche Theorien über das Schicksal von Adolf Hitler gegeben. Sie wusste, dass er Weisung gegeben hatte, seine sterblichen Überreste in seinem unterirdischen Bunker in Berlin zu verbrennen, wenn die Russen in Berlin einmarschierten. Nach dem Krieg wurden jedoch viele Zweifel laut, ob das tatsächlich sein Ende gewesen war. Kristín fand heraus, dass das Ergebnis einer Untersuchung seiner Überreste, die die Russen erst eine ganze Zeit nach seinem Tod am 30. April 1945 veröffentlicht hatten, lautete: »Wahrscheinlich die Leiche von Hitler.« Die Russen behaupteten ebenfalls gleich nach Kriegsende, sein Gebiss mit den Eintragungen in der Zahnarztkartei verglichen und Übereinstimmung festgestellt zu haben. Kurze Zeit später kam aber das Gerücht auf, dass die Briten ihn in ihrem Sektor von Berlin gefangen hielten, und auf der Potsdamer Konferenz erklärte Stalin, dass die Russen nichts über seinen Verbleib wüssten; sie hätten seine Leiche nicht gefunden. Stalin behauptete, er habe sich wahrscheinlich in Spanien oder Südamerika versteckt. Daraufhin kamen wilde Theorien auf. Es hieß, er halte sich in einem spanischen Kloster oder auf einer Ranch in Südamerika auf. Sie stieß auch auf die Theorie, dass die Briten ihn an Bord eines U-Boots genommen und auf eine ferne Insel gebracht hätten. Sie las, dass Stalin gegen Kriegsende den Verdacht gehabt hatte, die Briten stünden in geheimen Unterhandlungen mit deutschen Verhandlungspartnern.

An einer Stelle las sie, dass Hitler gesagt haben sollte, ihm würden zum Schluss nur zwei Freunde bleiben, Eva Braun und sein Hund.

 

Ein halbes Jahr nach diesen Ereignissen fand sie eines Tages in der Waschküche unter einem Haufen schmutziger Wäsche den Winteroverall wieder. Sie hatte sich noch nicht dazu aufraffen können, ihn zu waschen, denn sie fand überhaupt kaum Kräfte genug für Hausarbeit. Bevor sie ihn in die Waschmaschine steckte, durchsuchte sie wie gewöhnlich die Taschen auf Gegenstände, die die Maschine beschädigen konnten. Sie fand einen zusammengefalteten Zettel, auf dem unter anderem stand: OPERATION NAPOLEON. Das war einer von den Papierfetzen, die Jón bei der Leiche des deutschen Offiziers gefunden und Kristín überlassen hatte. Sie wusste, dass dieser Schnipsel Teil der deutschen Version der Napoleonakte war. Im Schein einer starken Lampe versuchte sie, die Schrift zu entziffern.

Sie konnte nur vereinzelte Worte erkennen, die sie niederschrieb, und auch einzelne Buchstaben aus ansonsten unleserlichen Wörtern. Nachdem sie das Blatt sorgfältig abgeschrieben hatte, ging sie ein paar Tage später damit zu einem ihrer Bekannten im Außenministerium, der eine Zeit lang als Botschaftsrat in Deutschland tätig gewesen war. Sie bat ihn, den Text ins Isländische zu übersetzen und die Lücken möglichst mit eigenen Vorschlägen zu vervollständigen. Sie wich ihm währenddessen keinen Schritt von der Seite. Sie sagte ihm nicht, um was es ging, woher sie den Text hatte oder in welchen Zusammenhang er gehörte. Es gelang ihm, das Ganze zu übersetzen und sogar einen gewissen Zusammenhang hineinzubringen, aber er hatte keine Ahnung, was es bedeutete:

 

… eine Insel vorgeschlagen, die an der Spitze von Argentinien liegt, weitab der normalen Schiffspassagen an der Südspitze Argentiniens. Dort befindet sich ein kleiner Archipel, der völlig unbewohnt ist und als Bestimmungsort geeignet wäre. Früher war die Inselgruppe bewohnt, aber die Einwohner haben sie schon vor langer Zeit aufgegeben, denn es ist karg und unwirtlich dort. Die Insel, die wir ins Auge gefasst haben, heißt in der Landessprache Borne. Sie ist die drastischste Alternative. Die anderen beiden Orte, die im Rahmen der OPERATION NAPOLEON erwähnt werden …

 

Mehr stand nicht auf dem Blatt. Kristín nahm es mitsamt der Übersetzung mit nach Hause. Sie erzählte niemandem etwas von ihrer Entdeckung, auch nicht Elías oder Júlíus. Sie versuchte, dieses Wissen zu verdrängen, aber das gelang ihr nicht. Sie hatte gerade ihr inneres Gleichgewicht wiedererlangt, als sie das Stück Papier fand, und jetzt stürmten die Erinnerungen wieder auf sie ein, die Erinnerungen an die Ereignisse auf dem Gletscher, an Steve und an das, was Miller gesagt hatte.

Sie starrte den Schnipsel eine ganze Weile an, steckte ihn dann in eine Schublade und verschloss sie.
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An dem Tag, als sie zu ihrer Reise aufbrach, wachte sie frühmorgens auf, wie immer, seit sie vom Gletscher entkommen war, innerlich so kalt und leer, als sei etwas in ihr abgestorben und nur noch eine dünne Schale zurückgeblieben.

Von Carr oder seinen Agenten hatte sie weder etwas gehört noch gesehen, seit er im Jahr vor der Millenniumswende an Bord des Flugzeugs mit ihr gesprochen hatte, aber manchmal überkam sie das beängstigende Gefühl, dass sie verfolgt wurde, dass jemand in ihrer Wohnung war, dass jemand ihre Papiere im Büro durchwühlt hatte. Sie wusste nicht, wer Carr und Miller waren und welche Organisation hinter ihnen stand, und sie machte keinen Versuch, es herauszufinden. Sie tat nichts, was Aufmerksamkeit auf sie lenken konnte.

Sie litt unter starkem Verfolgungswahn. Im Rückblick war sie davon überzeugt, dass es eine Verbindung zwischen der Tatsache gab, dass sie an dem Morgen Licht in ihrer Wohnung gemacht hatte, und dem Telefonanruf, mit dem sie davor gewarnt wurde, Carr zu hintergehen. Irgendjemand beobachtete ihre Wohnung, wusste, wann sie aufwachte, wusste, wann sie Licht bei sich machte. Sie entdeckte nie jemanden, aber manchmal, wenn sie ihre Wohnung betrat, spürte sie diese Anwesenheit, die ihr einen Schauder über den Rücken jagte. Es erfolgte aber kein zweiter Anruf.

Sie gewöhnte sich eine völlig andere Lebensweise an. Sie verließ die Stadt nicht mehr, und Reisen ins Ausland gehörten der Vergangenheit an. Sie hatte Beziehungen zu Männern, aber sie waren nie von Dauer. Kinder bekam sie keine. Der Kreis ihrer Freunde war sehr klein, und keiner von ihnen bekam jemals zu wissen, was in Wahrheit auf dem Gletscher geschehen war. Ihr Vater starb kurz nach der Jahrtausendwende, und auch er hatte nur sehr unklare Vorstellungen davon, was seine Kinder durchlitten hatten.

Sie kündigte ihre Stellung beim Außenministerium, machte ihre eigene Rechtsanwaltskanzlei auf und lebte ein einsames, wenig abwechslungsreiches Leben. Ihre Verbindung zu Elías blieb eng, und Júlíus war häufig zu Gast in ihrer Wohnung. Wenn er kam, saßen sie zusammen und sprachen über das, was sich auf dem Gletscher zugetragen hatte.

Es verging kaum ein Tag, an dem ihre Gedanken nicht um das kreisten, was sie erlebt hatte. Das Zeltlager, die Junkers, das Hakenkreuz, die Leichen im Zelt, Ratoff an Bord der C-17, das Wissen, über das sie verfügte. Ein Jahr nach dem anderen verging, und so sehr sie es auch versuchte, ihre Gedanken kamen nicht von dieser Insel an der Südspitze von Argentinien los, die Borne hieß. Sie versuchte, diese Gedanken zu verdrängen und sich einzureden, dass die Sache ausgestanden sei und sie nichts mehr anginge, aber der Gedanke verfolgte sie, und ganz gegen ihren Willen wurde er immer dominierender, je mehr Zeit verstrich. Irgendwie kam es ihr so vor, als sei die Sache noch nicht endgültig abgeschlossen.

Ausschlaggebend war dabei, dass Steve für dieses Wissen hatte sterben müssen. Sie dachte jeden Tag an ihn und durchlebte in Träumen und im Wachen seinen Tod auf dem Gletscher immer wieder aufs Neue. Die Wunde, die er in ihrem Leben hinterließ, würde nie verheilen, und genauso wollte sie es haben. Aber wenn sie es jetzt dabei bewenden ließe, hätte er völlig umsonst sein Leben gelassen, und dieser Gedanke war ihr unerträglich.

Ein Kapitän hatte sie zuerst auf diese Idee gebracht, diese Möglichkeit in Erwägung zu ziehen. Er hatte Rechtsbeistand bei ihr gesucht, als er sich von seiner Frau scheiden ließ, und daraus war so etwas wie eine Freundschaft entstanden. Er war Kapitän auf einem Frachtschiff und erzählte ihr davon, dass er einmal eine junge Isländerin mit zwei Kindern von Portugal nach Island geschmuggelt hätte, sie war auf der Flucht vor ihrem portugiesischen Ehemann. Das brachte Kristín auf die Idee. Sie hätte sich einen einfacheren Weg ausdenken und beispielsweise nach Spanien und von dort direkt nach Argentinien fliegen können, aber sie traute dem nicht. Sie traute den Überwachungskameras nicht. Sie traute den Passagierlisten nicht und auch nicht den Passkontrollen.

Nachdem sie die Entscheidung getroffen hatte, ging sie alles ganz ruhig an. Sie versuchte, sich so weit wie möglich der Überwachungsgesellschaft zu entziehen. Sie bezahlte beim Einkaufen nicht mehr mit Karte, sondern nur noch mit Bargeld. Sie hielt sich fern von Orten, an denen Überwachungskameras installiert waren, und vermied sogar gewisse Straßen in der Innenstadt von Reykjavik, wo die Polizei solche Kameras angebracht hatte. Bei sich zu Hause ging sie nie ins Internet.

Sie benahm sich, als würde sie einen längeren Urlaub vorbereiten. Die Insel existierte, sie fand das mithilfe der Royal Geographic Society heraus, indem sie in der Nationalbibliothek die Homepage der Gesellschaft aufrief. Die Insel wurde vor allem in geografischer Hinsicht vorgestellt, ihre Geschichte in knapper Form umrissen, und sie erfuhr die genauen Koordinaten. Sie zog in Erwägung, zuerst nach Europa zu fliegen und von da aus nach Südamerika, sie befasste sich auch mit anderen Reisemöglichkeiten, sah aber keine Chance, Passagierlisten und Passkontrollen zu umgehen.

Als der Kapitän ihr eines Tages sagte, dass er auf dem Weg nach Mexiko sei, wo er einen isländischen Trawler einem Käufer übergeben sollte, entschloss sie sich, ihn für die Sache zu gewinnen. Als sie ihm ihre Idee unterbreitete, wollte er zunächst nichts davon wissen. Sie gab keine Erklärung ab, weshalb sie mit ihm nach Mexiko fahren und dort unregistriert an Land gehen wollte. Der Kapitän war es gewohnt, Passagiere mitzunehmen, es gab immer wieder Leute, die Angst vor dem Fliegen hatten und stattdessen lieber mit einem Frachtschiff fuhren, aber er wollte sich auf keine illegale Aktion mehr einlassen.

Sie wusste nicht, warum er es sich dann doch anders überlegte. Eines Tages kam er zu ihr und sagte, wenn es das sei, was sie unbedingt wolle, würde er ihr helfen. Sie habe um einen Freundschaftsdienst gebeten, und er sei nicht derjenige, ihr einen Freundschaftsdienst abzuschlagen.

Bis zum Schluss war sie hin und her gerissen, ob sie diese Reise wirklich unternehmen sollte oder nicht, doch schließlich wog die Neugierde schwerer als alles andere. Sie ging auf die vierzig zu. Wenn sie jetzt nicht führe, würde sie nie fahren, das war ihr klar. Der Einzige, den sie einweihte, war ihr Bruder Elías. Sie wollte auf keinen Fall Júlíus in die Sache hineinziehen, so wie sie es damals mit Steve gemacht hatte. Mit Elías ging das, aber nicht mit Júlíus.

 

Das Schiff legte frühmorgens ab. Sie stand an Deck und beobachtete, wie Island am Horizont verschwand. Es war Sommer, und die Sonne, die bereits vor einigen Stunden aufgegangen war, wärmte ihr das Gesicht. Die Reise verlief ohne Probleme. Als das Schiff in einer kleinen Hafenstadt am Golf von Mexiko anlegte, gelang es ihr, unbehelligt von mexikanischen Zollbehörden und Passkontrollen an Land zu gehen. Sie und der Kapitän hatten auf der Überfahrt lange Gespräche miteinander geführt und waren in vollstem Einverständnis auseinander gegangen.

Kristín kaufte sich ein robustes Auto und zahlte in bar. Sie fuhr Richtung Süden, benahm sich wie ein ganz gewöhnlicher Tourist, schlief in Motels, besuchte historische Sehenswürdigkeiten, ließ sich von der Natur faszinieren und genoss in vollen Zügen, was das Land an Essen und Trinken zu bieten hatte. Sie entspannte sich völlig auf der Reise und war so gelöst wie seit langem nicht mehr. Es machte Spaß, wieder einmal im Ausland unterwegs zu sein.

Etliche Tage später brach sie von Buenos Aires auf. Dort hatte sie ihr Auto verkauft, und nun brachte sie die erste Etappe ihrer eigentlichen Reise mit dem Flugzeug nach Comodore Rivadavia in Mittelpatagonien hinter sich. Sie hatte drei Tage für ihre Reise in den Süden des Landes eingeplant. Sie kaufte sich Fahrkarten für die Linienbusse. In Caleta Olivia übernachtete sie und durchquerte am Tag darauf die Landwirtschaftsregionen von Fitzroy und Jaramillo. Von dort ging es über den Rio Chico direkt nach Süden und über die Magellan-Straße zu dem Städtchen San Sebastian knapp nördlich der chilenischen Grenze.

Sie traf abends in dem kleinen Ort ein, in dem schätzungsweise fünfzehntausend Menschen lebten, und quartierte sich in einem kleinen Hotel ein. Am nächsten Tag ging sie zum Hafen hinunter, wo sie auf einen Seemann traf, der ein bisschen Englisch verstand. Der Mann war an die sechzig, trug einen grauen Bart, und ihm fehlten einige Vorderzähne. Er erinnerte sie an einen isländischen Fischer. Sie fragte nach der Insel, er nickte zustimmend und beschrieb mit der Hand einen großen Bogen. Weit draußen, schien er ihr zu bedeuten. Sie einigten sich über den Preis und vereinbarten, sich am nächsten Tag in aller Herrgottsfrühe zu treffen und die Insel anzusteuern.

Sie verbrachte den Tag damit, durch das Städtchen zu bummeln und die Geschäfte und den Markt in der Stadtmitte in Augenschein zu nehmen. Es gab auch noch ein paar andere Touristen in der Stadt, obwohl eigentlich noch keine Saison war, und sie versuchte, sich so unauffällig wie möglich unter sie zu mischen.

Am nächsten Morgen erwartete sie der Fischer unten am Hafen, und bei völliger Windstille und acht Grad über null fuhren sie los. Die Hälfte des Fahrpreises hatte sie im Voraus bezahlt, die andere Hälfte würde er bei ihrer Rückkehr erhalten, darauf hatten sie sich am Vortag geeinigt. Sie versuchte, ihn über die Geschichte der Insel auszufragen, aber daran zeigte er überhaupt kein Interesse und erklärte, nichts über Borne zu wissen.

Fünf Stunden lang fuhren sie an Schären und kleineren Inseln vorbei, bis er sie plötzlich am Ärmel zupfte und nach vorn deutete. Sie sah die Insel aus dem Meer aufsteigen, umgeben von einigen kleineren Inseln. Sie erinnerte Kristín irgendwie an die Insel Drangey im Skagafjörður. Sie war vielleicht nicht ganz so hoch, aber mindestens dreimal so groß, eine kahle Felseninsel mit einiger Vegetation, aber ohne jegliches Vogelleben. Ein seltsames Schweigen umhüllte sie. Sie fuhren einmal um die Insel herum, bis der Seemann Kristín auf eine Stelle hinwies, wo sie an Land gehen konnte. Er selber wollte im Boot bleiben.

Sie hatte nicht vor, lange zu bleiben.

Bei näherem Hinsehen zeigte sich, dass man problemlos auf die Insel hinaufkommen konnte. Vom Strand gelangte sie über einen kleinen Steg zu den Klippen, durch die ein bequemer Pfad auf die Insel führte. Oben angekommen, sah sie etwa in der Mitte der Insel Hausruinen und hielt darauf zu. Aus der Nähe betrachtet waren es halb verfallene Holzwände, ein gestampfter Fußboden, eine Türschwelle. Sie ging außen herum und sah etwas, was ihr eine offene Feuerstelle gewesen zu sein schien. Hier hatten also Menschen gewohnt.

Sie betrat die Ruinen und suchte gründlich nach etwas, was ihren Verdacht bestätigen konnte, fand aber nichts. Sie ging dann an das andere Ende der Insel, beobachtete die Wellen, die an das Kliff anbrandeten, und ließ die Meeresbrise ihr Gesicht umspielen. Zum ersten Mal seit vielen Jahren war ihr leichter ums Herz.

Sie ging zurück, überquerte wieder die Stelle mit den Ruinen, und als sie nicht mehr weit von dem Pfad entfernt war, der hinunter zum Boot führte, stieß sie mit dem Fuß an einen Stein, der fast in dem hohen Gras verschwunden war. Sie blickte nach unten und wollte erst weitergehen, aber dann fiel ihr seine Form auf. Er sah nicht aus wie gewöhnliches Geröll. Er war flach, etwa einen halben Meter lang, unten viereckig und oben rund. Sie starrte eine Weile darauf, bückte sich dann und versuchte, ihn umzudrehen. Mit einiger Mühe gelang es ihr, ihn hochkant zu stellen, dann ließ sie ihn auf die andere Seite fallen.

Sie starrte auf den Stein und glaubte, eine unbeholfen in den Stein gehauene Inschrift zu erkennen. Sie zuckte jäh zusammen, als ihr die Bedeutung aufging.
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